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Für Rettung auS Gefahr.

Æswar am neunzehntenSeptember 1900, an einem Tag der drei Neu-

nen, sagten, um an das Schicksalsjahrder drei Achtenzu erinnern,

hochgestimmteZeituugschreiber. Eben hatten wir aus der lautersten Quelle

offiziöserWeisheit den Trost geschöpft,Rußlands plötzlichausgesprochene
Absicht, Truppen und Gesandtschaft aus Peking zurückzuziehen,habe die

Einigkeit der Mächtenicht im Geringsteu gestört,werde übrigens auch gar

nicht ausgeführtwerden. Eben war uns, via Shanghai-Londonnatürlich,
gemeldetworden, in China herrscheMord und Totschlag,kein Europäersei
des Lebens sicher,der Hof begünstigeganz offen den Fremdenhaß,Prinz
Tuan, der Vater des Schreckens und des Thronfolgers, seimächtigerdenn

je und an Ruhe und Frieden vorläufig nicht zu denken. Das klang nicht
heiter. Man hatte gehofft, mit der Befreiung der in Peking gefangenen

Europäerwerde die Hauptsachezu Ende und die Möglichkeitzu Friedens-

verhandlungen gegebensein, die der Ausmarschder deutschenTruppen wirk-

sam fördernwerde. Nun sollte es weiter gehen. Wie weit? Das wußte

Keiner zu sagen; denn das Ziel der ostasiatischenPolitik des Deutschen

Reiches, für die der einzigeTräger der Verantwortlichkeit nicht eintreten zu

wollen scheint,verbarg sichdem suchendenBlick. Aber-die Mächtewaren ja

einig. Waren sies wirklich?BöseMenschenwagten, zu zweifeln. Die Ame-

rikaner hatten schonrund heraus gesagt, siewürden nichtlängermehr mit-

machen. Die Japaner verhieltensichschweigsam.Und daßdie Russen un-

mittelbar vor der Ankunft des Grafen Waldersee nicht nur die Truppen,

sondern auch die Gesandtschaftaus Peking zurückziehenwollten, war kein

zur Hoffnung stimmendesSymptom. Da kam der neunzehnte September
1



2 Die Zukunft.

und brachte die frohe Botschaft: Deutschland hat das nächsteZiel seines
Wollens Aller Augen enthülltund dem Streben nach diesemZiel kann die

Zustimmung keiner einzigenGroßmacht fehlen. Graf Biilow hat vom

Nordseestrand an die Mächteeine Note gerichtet,worin er erklärt,die »Re-

girung des Kaisers« —- der verantwortliche Kanzler soll gerade in Saßnitz

gewesensein — könne den diplomatischenVerkehr mit der chinesischenRe-

girung erst wieder aufnehmen, wenn »dieersten und eigentlichenAnstister
der gegen das Völkerrechtin Peking begangenenVerbrechen«ausgeliefert
seien. Eine »Massen-Exekution«aller Uebelthäter— »verbrecherischeWerk-
zeuge«nennt sieder Feuilletonist des AuswärtigenAmtes — »würdedem

civilisirten Gewissenwidersprechen. Auf die Zahl der Bestraften kommt

es wenigeran als auf die Eigenschaftals Hauptanstifterund Leiter. Die Re-

girung glaubt, auf die Einstimmigkeitaller Kabinete in diesemPunkt zählen
zu können.« Ein Jubelschrei entrang sich den von langem Hurrageheul
schonetwas heisergewordenen Kehlen der gegen Entgelt oder auf Verleger-
geheißOffiziösen.WelcheftaatsmännischeThat!Welchwahrhaft humaner
Geist! (VierWochenvorher, nach der an den Hunnenschreckenerinnernden

Rede des Kaisers, hatten die selbenLeute verkündet,nur ausgemachteNarren

könnten die Segnungen der Humanitätund des civilisirtenGewissens ins

Land der chinesischenBestjen tragen.) Die großartigeKlarheit diesermacht-
vollen Sprache muß allen Nebel verscheuchenund die Einheit der gesitteten
Welt gegen das von Christenblut befleckteBarbarenthum sichern.

Seitdem sind ein paar Wochen vergangen. Die Offiziösenhaben
gelogen,daßdie dickstenBalken sichbogen; als sie es dahin gebrachthatten,
zu melden, die Zarenregirung habe ihre Absichtgeändert,denn von den

russischenTruppen blieben zweihundertMann in Pekingals Wachezurück,
trat für eine Weile Athemnothein. Die Offiziellenhaben jedes Stimmchen
irgend einer obskurenZeitung, die sichhalbwegs freundlichüber den Vor-

schlagdes deutschenStaatssekretärsaussprach, eifrig weiterverbreitet und

denWiderspruchder größtenBlättermitnichtgeringeremEiferverschwiegen.
Love’s labour7s lost. Die VereinigtenStaaten erklärten sofort,fürsieseider

deutscheVorschlagunannehmbar. Bis heute ist nochnicht eine einzigebündig

zustimmendeAntwortveröffentlichtworden« EinigeMächtesollen,,prinzipiell«

zugestimmthaben.Das ist, da es sichnichtum ein Prinzip, sondern um diplo-

matischeTaktik handelt, natürlichganz werthlos. Der Glaube des Grafen
Bülow, »auf die Einstimmigkeitaller Kabinete in diesemPunkt zählenzu

können«,war ein Jrrglaube. Und es half dem Verfasser der gerühmten
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Note auch nicht, daß er, um auftauchendeBedenken zu beschwichtigen,er-

klären ließ,es sei so schlimmnicht gemeint; man könne ja die Kaiserin-Re-
gentin schonen,könne,wenn sie sichentschließe,die Großmandarinenihrer
Umgebungpreiszugeben, sogar direkt mit ihr verhandeln. Mit dieserNach-
tragserklärungwar die Episode als abgeschlossenzu betrachten. Bisher
wurde Madame Tse-Si stets als die ,,erste und eigentlicheAnstifterin«der

pekinger Verbrechen bezeichnet. Die MandschuiDhnastie ist durch die

ihr aufgezwungenenMachtschmälerungenund »Pachtungen«längstim An-

sehenerschiittert worden· Wenn sie den Rest ihrer Lebenskraft wahren
wollte, mußtesie die ungestümerwachendenationale Bewegung gegen die

«

Fremdenwenigstens heimlich begünstigen.Jhr Ressentiment und ihr
Wunsch, sichzu behaupten, wirkten in gleicherRichtung zusammen; und

Dynastien sind, wie Individuen, sichselbstdie Nächsten.Um den bedrohlich
wühlendenPatrioten Hoffnungauf bessereZeiten zu machen, wurde Prinz
Tuan, dessen Nachkommenschaftdurch Tse-Sis Schlauheit von der

Erbfolge ausgeschlossenworden war Und der sichseitJahrzehnten deshalb in

die mandschurischeStadt Mukden verbannt hatte, im Januar 1900 nach
Peking berufen und sein Sohn durch kaiserlichesDekret zur Thronfolge be-

stimmt-«Tuan hatte stets als stärksterHort der patriotischenReaktion und

als Erzfeind des fremden Wesens gegolten; seineBerufung war ein Pro-
gramm und ließüber die Absichtender Regirung nicht den leisestenZweifel.
Nun sollte man glauben, Gesandtewürden dafürbezahlt,daßsieaus sowich-
tigeVorgängeachten und sie den heimischenPolitikernerläutern. Das wäre

ein Jrrthum. Jedenfalls hat außer-HerrnPichon, dein der BischofFavierdie
nahendeGefahr deutete, keiner der in PekingbeglaubigtenGesandten im Ja-
nuar1900mitdem nöthigenNachdruckaufdiejäheWendungderDamenpolitik
am chinesischenHof hingewiesen;und der Alarmruf des Herrn Pichon fand
im Ohr der repräsentirendenTennisspieler keinen Widerhall. Dem Frei-

herrn von Ketteler, dem das schwierigeTerrain nochfremd war, darf man

keinen Tadel ins Grab nachrufen. Daß GroßbritanniensVertreter, Sir

ClaudeMacdonald, kein beängstigendhellerKopsist, lehrt das neue englische

Blaubuchauf jederSeite. Den Amerikanern mochtees gleichgiltigsein, wer

in dem Lande herrsche,das ihnen nur einHandelsmarkt,nichtdas Ziel einer

Eroberersehnsuchtist. Und die Russen, die von den meisten Chinesen gar

nicht zu den »fremdenTeufeln«gezähltwerden, hatten den Prinzen Tuan

vielleichtin der Mandschureikennen und als ihrenPlänenUngefährlichschätzen
gelernt. Das würde die wilde Wuth erklären,die gegen dieses Glied der

lzk
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regirenden Mandschufamilie in der englischenPresse tobt. Da einstweilen

noch nicht einmal ein amtlicher Bericht des deutschenGeschäftsträgersüber

die Ereignisse des Sommers veröffentlichtworden ist, können wir nicht

wissen, ob Tuan zu den »erstenund eigentlichenAnstiftern« der ver-

brecherischenThaten gehört. Jst er der Hauptschuldige,dann blieb noch
immer die Frage, ob man der Dynastie zumuthen könne,den angebeteten

Führer der Patriotenpartei, den Vater des künftigenKaisers, der Rache

fremder Eroberer auszuliefern. Die Antwort hängtdavon ab, ob man die

Mandschu-Dynastieerhalten oder völligentwurzeln will. Und in Peters-

burg, Paris, London und Washington ist deutlichgesagt worden, daßman

auf dieErhaltung der Dynastie den höchstenWerth legt und nicht gezwungen

seinmöchte,den Chinesen eine neue Herrscherfamilieaufzudrängen.
Das Alles mußGraf Biilow besser als der ferner Stehende wissen.

Zwei Gründe könnten erklären,daßer, dem Gewandtheit nachgesagtwird,

sichdennoch zur Absendung seiner Note verleiten ließ. Erstens konnte er

Zeit zu gewinnenwünfchen.Die Großmächtewurden nachgeradeungeduldig.
Sie sahen, wie unsinnig übertrieben die Schilderung der Vorgängegewesen
war. Im Grunde wars nur eine lokal begrenzte Revolte, ein Aufflackern
des fanatischenFremdenhasses, mit dem man in China stets gerechnethat
und weiterrechnen wird. Rußlands, Amerikas und Oesterreichs Gesandte

haben ausdrücklichdie übertreibende Darstellung der englischenBerichtege-

rügt. Trotzdem derHof aus Peking geflohenund eine Centralgewalt seitMo-

naten kaum nochfühlbarist, herrschtin dem RiesenreichfastungestörteRuhe
und die Autorität der Vicekönigeist ungebrochen.Die englischenLügenmären,
die täglichneue Schandthaten melden, nimmtkein Verständigerernst; wären

sieglaubwürdig,dannmüßtenheuteschonmehrEuropäergemordet sein, als

nach den offiziellenAngaben in China lebten. Die Großmächtehaben den

dringenden Wunsch,Friedensverhandlungen zu beginnen und die kommer-

zielleEroberung des Marktes in Ruhe weiterzuführen.Nun wäre es aber

unangenehm gewesen,wenn solcheVerhandlungen begonnenhätten,ehe der

deutscheGeneralissimusGelegenheitzur Bethätigungfand. Wurde der Vor-

schlagder berlinischenRegirung, erst die Hauptschuldigenzu ermitteln, an-

genommen, dann war Zeit gewonnen und der Bewohner des Asbefthanses
konnte vielleichtdochnoch irgend eine dekorative That thun. Der zweite
Grund war wohl wichtiger. GrafBülow wollte gewisseVerstimmungen aus

der Welt, nicht nur der amtlichen,schaffen. Deshalb sprach er nicht mehr
von der Propagirung des Christenthums, nicht von Rache, nicht von der
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Nothwendigkeit,nach Hunnenart die Chinesen zu schrecken;deshalb wurde

das »civilifirteGewissen« hervorgeholt. Wenn es gelang, für ein ganz all-

gemein gehaltenes Augenblicksprogramm die Stimmeneinheit der Mächte

zu finden, dann würde die üble Laune der Deutschenweichen, dann konnte

man den Reichstag versammeln und sagen: Seht her, Jhr Nörgler, seht

diesenErfolg einer weisenPolitik und lauscht der herrlichenHarmonie des

europäischenBülow-Konzertes!. . . Es solltenicht sein. Graf Bülow hat

geirrt. Irren ist menschlich. Aber ein Staatsmann, der im Namen eines

großenReiches zu dreiWelttheilen spricht,solltevon diesemmit ihm gebore-
nen Menschenrechtnicht allzu häufigGebrauch machen.

Die Dinge sind viel zu weitgediehen,als daßkleine Diplomatenmittel

nochnützenkönnten. Auchdie gesälligeKunstersahrenerRetoucheure wird nicht

mehr helfen. Ueberall hatte sichnachgeradeder Glaube eingenistet,Deutsch-
land trage an den chinesischenWirren die Hauptschuldund hindere jetztihre

friedlicheAbwickelung Das mag falschsein; die ernsthaftestenPolitiker be-

haupten es in Meetings undZeitschriftenund es wäre unklug, uns darüber

zu täuschen.Ueberall wurde unruhig gefragt: Was will Deutschlandeigent-

lich? Erzählungenwie die, den nach China geschicktenOsfizieren sei ange-

kündet worden, sie würden drei Jahre drüben bleiben und dann von ande-

ren Kameraden abgelöstwerden, mußtendas Mißtrauennatürlichsteigern.

Wozu sichdieseLage noch länger verhehlen? Wir haben in diesemHoch-
sommer und Herbst des MißvergnügensNiederlagen genug erlebt, —

mehr, als man nach dreißigJahren deutscherReichsgeschichtefür möglich-
gehalten hätte. Und es istnicht erfreulich, in russischenund französischen

Zeitungen jetzt höhnischeGlossen darüber lesen zu müssen, daß der

»Weltmarschall«Waldersee, dessenErnennung in Triumphtönen als ein

ungeheurer Erfolg deutscherPolitik hingestelltwurde, außer den deutschen

Truppen nur die winzigenKontingenteOesterreichsund Italiens zur Ver-

fügunghat. Eva-Sitz der Eine, excessit der Andere, erupit der Dritte. Die

Japaner haben zu einem Christenkreuzzugkeine Luft, die franko russischen

Freunde ziehen ihre Streitkräfte zurück,die Briten sollen zwischenPeking
und Taku kaum mehr als fünfhundertMann aufbringen können und die

Amerikaner lehnen jede weitere kriegerischeAktion mit derbster Entschieden-
heit ab. Deutlicher konnte die allgemeine Abneigung, sichunter der Stan-

darte des deutschenWeltmarschalls zu sammeln, in den unter civilisirten
Völkern üblichenFormen nicht zum Ausdruck gebracht werden.

Es war ein Jrrthum oder eine absichtlicheTäuschung,wenn den Deut-
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schenerzähltwurde, die Note des Grafen Bülow stehe im Mittelpunkt der

internationalen Erwägungen. Diese Note ist stets nur als Symptom —-

und nicht einmal als ein wichtiges — betrachtet worden; und schonist im

Kronrath eines Deutschland nicht verseindeten Staates das ärgerliche
Wort Obstruktion gefallen. Nicht darüber wurde verhandelt, wie die schul-

digen chinesischenWürdenträgerzu ermitteln und welchevon ihnen zu

strafen seien — vor juristischenZwirnsfädenhalten Realpolitiker sichin

Welthändelnnicht lange auf —, sondern über die Möglichkeit,das wirre

Geknäuelschnellzulösenunddas DeutscheReichohneallzu sichtbareKränkung

zu isoliren. Giebt es keinen Weg, auf dem man einer solchenEntscheidung,

ehesiefällt,ausweichenkann? Die Depeschedes Deutschenan den chinesischen

Kaiser, die zu allem bisher von Wilhelm dem Zweiten in dieserSache Ge-

sagten in erfreulichstemGegensatzsteht und weder schonunglofeRachenoch

Auslieferung der Schuldigen verlangt, hat diesen Weg gewiesen. Und ein

tapferer Staatsmann, der die Entsagung hat, seinePerson dem Interesse
des Vaterlandes zu opfern, könnte ihn nun bis ans Ende gehen. Der Bis-

marck, der, ohne der Würde der von ihm vertretenen Nation Etwas zu ver-

geben,sichim Karolinenstreit und im Samoahader nachgiebigzeigte,ließesich

auch von einem· an Dornen reicherenPfad nicht schrecken.Er würde offen
erklären: Wir sind über die chinesischenVorgänge falschunterrichtet worden;
die Voraussetzungen, die uns eine gemeinsamemilitärischeAktion aller Groß-

mächteerstrebenswerthscheinenließen,bestehennicht; deshalb verzichtenwir,
mit höflichemDank für das uns gewährteVertrauen, aufden Oberbefehlund

werden unserenZwistmitChina, so, wie Ehreund Vortheil es gebieten,allein

austragenKein ehrlicherBeurtheilerkönnteinsolchemEntschluß,derein festes

Beharrenauf ausreichender Sühne einschließenwürde, ein Zeichen von

Schwächesehen. Er würde die deutschePolitik von einer Last befreien, die

der europäischenStellung des Reichesüber Nacht gefährlichwerden kann,

ihr die Achtungeintragen,derjedesmuthigeBekenntnißeines Jrrthums gewiß
seindarf, ihre Friedfertigkeit über jeden Argwohn hinausheben und ihr die

freudigeUnterstützungDerer sichern,die nach gewissenhafterUeberzeugung
ihr bis jetzt opponiren mußten. Der Staatsmann, dem dieser Entschluß

nicht zu schwerwäre, hätteAnspruch auf den ersten Orden, mit dem, zum

Lohn für die tapfere That vom Johannistage des Jahres 1842, einst die

Brust des Lieutenants Otto von Bismarck geschmücktward und der in schlich-
tem Silber die Aufschriftzeigt: Für Rettung aus Gefahr.

F
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Ein Brief an Peter Gast.
Turin, Donnerstag, 31. Mai 1888.

WennichJhnen sofort wieder antworte, so wird es Jhnen nicht zweifelhaft
sein, woran es mir fehlt, — daßSie mir fehlen, lieber Freund! Wie

sehr auch der Frühlingmir gerathen ist, er bringt mir gerade das Beste nicht,
Das, was auch die schlimmstenFrühlingemir bisher brachten— Jhre Musik!
Dieselbe ist mit meinem Begriff »Frühling«zusammengewachsen— seit
Recoaro! — ungefährso, wie das sanfte Glockenläuten über der Lagunen-
stadt mit dem Begriff Ostern. So oft mir eine Jhrer Melodien einfällt,
bleibe ich mit einer langen Dankbarkeit an diesenErinnerungen hängen:ich
habe durch nichts so viel Wiedergeburt,Erhebungund Erleichterungerfahren
wie durch Jhre Musik. Sie ist meine gute Musik par excellence, für die

ich innewendig mir immer ein reinlicheresKleid anzieheals zu aller anderen.

Jch erlaubte mir, vorgestern Theaterberichtedes Dr. Fuchs an Sie

abzusenden. Es ift viel Feines und Erlebtes darin.

Die Vorlesungen des Dr. Brandes sind auf eine schöneWeise zu
Ende gegangen,

— mit einer großenOvation, von der aber Brandes be-

hauptet, daß sie nicht ihm gegoltenhabe. Er versichertmich, daß mein Name

jetzt in allen intelligentenKreisen Kopenhagenspopulärund in ganz Skandi-

navien bekannt sei. Es scheint,daß meine Probleme diese Nordländer sehr
interessirt haben; im Einzelnenwaren sie besservorbereitet, zum Beispiel für
meine Theorie einer »Herren-Moral«durch die allgemeinegenaue Kenntniß
der isländischenSage, die das reichsteMaterial dafür abgiebt. Es freut

mich, zu hören,daß die dänischenPhilologen meine Ableitung von bonus

gutheißenund acceptiren: an sichist es ein starkesStück, den Begriff »gut«
auf den Begriff ,,Krieger«zurückzuführenOhne meine Voraussetzungen
würde nie ein Philologe auf einen solchenEinfall gerathen können.

Es ist wirklichschade,daß Sie nicht eine Ausschweifungins Cadore

gemacht statt ins Papierschwärzerische.Mein schlechtesBeispiel verdirbt

ersichtlichJhre an sich sehr viel besserenSitten. Das Wetter war sehr geeignet
zu einer solchen Gebirgs-Entdeckung:ich selbst zwar habe auch keinen Ge-

brauchdavon gemachtund bin in ähnlicherWeise darüber mit mir unzufrieden.
Eine wesentlicheBelehrung verdanke ich diesen letzten Wochen: ich

fand das Gesetzbuchdes Manu in einer französischenUebersetzung,die in

Indien, unter genauer Kontrole der hochgestelltestenPriester und Gelehrten
daselbst,gemachtworden ist. Dies absolut arische Erzeugniß,ein Priester-
kvdexder Moral aus Grundlage der Beden, der Kasten-Vorstellung und

uralten Herkommens — nicht pessimistisch,wie sehr auch immer priesterhaft
—

ergänztmeine Vorstellungenüber Religion in der merkwürdigstenWeise.
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Jch bekomme den Eindruck, daßmir alles Andere, was wir von großenMoral-

Gesetzgebungenhaben, als Nachahmungund selbstKarikatur davon erscheint:
voran der Egyptizismus; aber selbstPlato scheint mir in allen Hauptpunkten
einfach blos gut belehrt durch einen Brahmanen. Die Juden erscheinen
dabei wie eine Tschandala-Rasse,welche von ihren Herren die Prinzipien
lernt, auf die hin eine PriesterschaftHerr wird und ein Volk organisirt.. . Auch
die Ehinesenscheinenunter dem Eindruck dieses klas sis chen uralten Gesetz-

buches ihren Confucius und Laotse hervorgebrachtzu haben. Die mittel-

alterliche Organisation sieht wie ein wunderlichesTasten aus, alle die Vor-

stellungenwieder zu gewinnen,auf denen die uralte indisch-arischeGesellschaft
ruhte — dochmit pessimistischen Werthen, die ihreHerkunftaus dem Boden

der Rasse-dåoadence haben. Die Juden scheinenauch hier blos »Ver-

mittler« — sie erfinden nichts.
So viel, mein lieber Freund, zum Zeichen,wie gern ich mich mit

Jhnen unterhielte. — Dienstag Abreise.
Von Herzen

II
THE-O

Bilder auS Byzanz.

DerTourist, der die von Europens Reinlichkeitnoch nicht übertünchten
Gestade des tyrrenischen und des ägäischenMeeres besucht,giebt in

der Regel seinem Entsetzen über den italienischenund griechischenSchmutz
einen sittlich entrüstetenAusdruck. Jst er historisch etwas unterrichtet, so

knüpft er daran Betrachtungen,daßdie Bewohner des Orients, wo das Nicht-
waschenbei Christen und Mohammedanern als ein besonderserhabenerGrad

der Heiligkeitgilt, niemals zu menschenwürdigerExistenz, geschweigedenn

zu den ErrungenschaftenwesteuropäischerGesittung vordringenkönnten. Ob

diese Anschauungberechtigtoder unberechtigtsei, soll bier nicht untersucht

werden; jedenfalls ist sie nicht neu. Denn im Zeitalter Justinians haben
die BewohnergderBalkanhalbinsel — damals die Repräsentantender west-

lichenBildung «— aus genau den selbenGründen mit genau der selben Ver-

achtung auf die unverfälschtorientalischen Typen, Syrer und Palästinenser,

hinabgeschaut. Ein schlagendesBeispielwird uns in dem Leben des Säulen-

Jhr Nietzsche.
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heiligenSymeon des Jüngern berichtet,das ich hiermöglichstin der charakte-
ristischenAusdrucksweise der Heiligenbiographiewiedergebe.

Nach dem Tode des Patriarchen Ephraem von Antiochien (545)
bemühtensich zahlreichestrebsame Geister um diesen Thron. Da kam auch
ein Thrazier Namens Domninus — er war bis dahin Armenhausdirektor
in Lychnidos,einer Stadt Westalbaniens, gewesen— nach der Residenz,um

einigeunaufschiebbareGeschäftezu besorgen. Mit mehreren der wichtigsten
HofchargenJustinians war er durch das Band derFreundschaft verknüpft.
Und so erhielt er schnelleine Audienz. Um kanonischeOrdnung und aposto-
lischeGebote, die bei den Bischofswahlenmaßgebendsein sollen, hat sich
S. M. herzlichwenig bekümmert und beim erstenAnblick des Mannes seine
Wahl getroffen: »Bravo! Das ist der Patriarch von Antiochien.«Sofort
hat auch Domninus den Thron eingenommen. Da machte er einmal einen

Gang durch die gartenreichen Villenviertel seiner ResidenzAntiochien und

kam auch zu dem Gotteshaus des gerechtenHiob, das vor der Stadt gelegen
ist. Da lagerten, ähnlichwie in Rom, vor dem Kirchenportal die Kranken

und Verstümmelten,um das Almosen zu erflehen. Bei ihrem Anblick wurde

der Kirchenfürstvon starkem Ekel erfüllt und augenblicklichbefahler, siefort-

zuschaffen,damit sie nicht, wie er sagte, den schmuckstenTheil der Stadt durch
ihre Anwesenheit schändeten.Da krochensie theils auf Krücken und Stöcken,

theils ließen sie sich auf Bahren hintragen zu dem Heiligen und erzählten
unter Thränen und Wehklagen,wie mitleidig der selige Ephraem gewesen
sei und wie viel Gutes er ihnen erwiesen habe, während der neue Ober-

priester, ein Mann steinernen Herzens, erklärt habe, ihr Anblick in den

Gärten der Vorstadt sei ihm widerwärtig· Von Mitleid ergriffen, sagteder

Heilige: »BeruhigtEuch, meine Brüder; Niemand wird Euch von Eurem

Bettlerplatz entfernen; wohl aber wird die Zuchtruthe des Herrn Jenem
Mitleid für die Leidenden beibringen,so daß er durchErfahrung lernen wird,

seine Absicht werde keinen Erfolg haben.«

Kurze Zeit darauf krümmten sichHändeund Füße des Kirchenfursten
unter den Leiden der Gicht, so daß er kein Glied mehr regen konnte, sondern
wie ein beseelter Leichnam sichüberall herumtragen lassen mußte. So be-

zahlte dieser geistlicheVorkämpferwesteuropäischerGesittung den Kampf gegen

den orientalischenSchmutz mit einem starken Gelenkrheumatismus.
Der Heilige verziehübrigens dem Patriarchen niemals seine welt-

männischeRichtung. ZweiundzwanzigJahre später (567) segneteder Ober-

priester das Zeitliche. Schon vorher hatte ein Orakel des Säulenmanns

Dies den andächtigenSchülern verkündet: ,,Beten wir für die Kirche von

Antiochien«,sagte er plötzlich;»ichhatte nämlichein Gesicht und sah ihren

Hirten zum Altar emporsteigen,dort sichhinstellenund ein Wenig schnarchen.
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Dann stieg er die Stufen wieder herunter und stellte sichrechts vom Altar.

Die Priester im Chor und die im Schiff der Kirche versammeltenAndäch-

tigen meinten, er wolle ein-Gebet verrichten. Er aber sagte nach einiger
Zeit: ,Jch werde mein Lageraufsuchen.«Und ein palästinensischerMönch
vollendete an seiner Statt das HeiligeMeßopfer.« Die Weissagung hat sich
buchstäblicherfüllt; denn als kurze Zeit darauf Domninus starb, wurde der

palästinensischeMönchAnastasius sein Nachfolger. Natürlichbedeutete Das

in den Augen der Frommen einen glänzendenSieg der altererbten Eigen-
thümlichkeitendes Orients über die europäischenCivilisationbestrebungen.
Der Haß der Andächtigenhat also den reinlichenPatriarchen bis über sein
Grab hinaus verfolgt.

Mehrfach ist diese kleine Erzählung lehrreich. Der echtmorgenlän-
discheKultus des Unappetitlichen,wie er sichnoch heute bei den Muslims

in der Verehrungder ekelhaftestenKörpergebrechenund Verstümmelungenihrer
Fakire und Marabuts zeigt, ist auch altchristlich. Stephanos, der Sänger
aus Taron, ein um das Jahr 1000 blühenderarmenischerChronist, erzählt
uns mit großerErbauung, daß der heiligmäßigeKönig Sembat von Arme-

nien nicht allein die Bettler und Aussätzigenzur königlichenTafel lud, son-
dern auch den Eiter, der aus ihren Geschwürenund grindigenKopfwunden
floß,eigenhändigin seinen goldenen, mit Wein gefülltenPokal auffing und

andächtigaustrank. Der ästhetischeEuropäerschaudertüber diesenVorgang.
Aber schon vor fünfzehnhundertJahrenhätte der Patriarch Domninus ihm
schwerlichandere Gefühle entgegengebracht.

Als der glaubensftarkePräsidentGarcias Morenos den Staat Ecuador

der unbeflecktenEmpfängnißwidmete, berief er die Väter der GesellschaftJesu

nach seiner Hauptstadt Quito zur Gründung eines Polytechnikums. Die

Jesuiten konnten nicht genug den frommen Sinn, die Ehrfurcht vor den

Priestern und die Kirchlichkeitder dortigenBevölkerungrühmen; aber daneben

geriethen sie in Verzweiflungüber die Indolenz, die beispielloseTrägheitund

unüberwindlicheUnsauberkeit ihrer neuen Mitbürger. Sie erlebten also in

diesem Ideal eines streng katholischenStaates die selbe Enttäuschung,die

Domninus durchmachte,als er, das Herz geschwelltvon den kühnstenund

stolzestenHoffnungen,den Thron des Säulenapostels Petrus bestieg. An-

dächtigwaren seine Antiochenerzaber für europäischeReinlichkeitund poli-

zeilicheOrdnung fehlte ihnen jedes Verständniß
ll.

Eine der interessantestenErscheinungenim spätrömischenund byzan-
tinischen Kulturleben ist der Uebergangund die Umbildung antik-heidnischer

Vorstellungenund Götterdienstein christlicheAnschauungen. Den Einblick

in dieses dunkle und schwierigeGebiet hat uns in eben so gelehrterwie geist-
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voller Weise Usener eröffnet. Sehr schönsagt er: »Die christlicheKirche
konnte aus dem Kampf gegen die heidnischeKultur nicht als Siegerin her-

vorgehen, wenn sie nicht Alles, was in Glauben und Kultus dem Volk ins

Herz gewachsenwar, selbst in sich aufnahm. Man wechseltdas Jnnerste
nicht wie ein Kleid. Die alten Opferstättenkonnten geschlossen,dem Kultus

gewaltsam ein Ende gemachtwerden: der alte Glaube war unausrottbar und

ergoß sichmit der Naturnothwendigkeit,mit der geschichtlicheWandlungen
sichvollziehen,in die neuen Formen, mochten die Priester es in weiserPolitik
befördernoder nur dulden. Die Versuche, heidnifcheWeltanschauung mit

den Glaubenssätzender neuen Kirche auszugleichen,sind kaum jünger als

die Gründungder ersten Gemeinden auf heidnischemBoden. Ein groß-

artiger Assimilationprozeßhat sichbesonders im vierten Jahrhundert vollzogen.
Je weiter die Thore der Kirche sichaufthaten, um die wachsendeMenge neu-

bekehrtenVolkes aufzunehmen — Allen aber, berichtetein Augenzeugesolcher
Vorgänge,öffnetedie HeiligeKircheihre Pforten nach den Worten der Schrift:
Wer da anklopft, Dem wird aufgethan —, in um so dichtererMasse drängte
sichHeidenthumin den christlichenVorstellungskreis.«Die Verehrung der

großenNaturmutter ließ sichdas Volk nicht nehmen. Schon Jsidorus von

Pelusium, der Zeitgenossedes machtvollemporstrebendenMarienkultes, spricht
von den Heiden,die über die neue Kybele und die neue Jsis der Christen
spotten. Das Leben des Heiligen Eutychius, des Patriarchen von Konstan-
tinopel, gleichfalls eines ZeitgenossenJustinians, bietet uns ein Beispiel, wie

in höchstnaiver Weise die LiebesgöttinAphrodite durch die unbefleckte,jung-
fräulicheGottesmutter ersetzt ward.

Der Heilige Eutychius war kein Hofmann, sondern ein charaktetvoller
Kirchenfürst.Als der ganz theologischgesinnteund theologischäußerstfrucht-
bare Kaiser Justinian ein höchstketzerischesEdikt erließ,verzichteteer lieber

auf seinen Thron, als daß er dem Allgewaltigenbeigestimmthätte. Er kehrte
als einfacherMönch in seine Vaterstadt, das kleinasiatischeAmasia, zurück.
Sein Biograph und SchülerEustratius schildertuns ausführlichsein dortiges
Leben. Er verrichtetemerkwürdigeWunderkuren an zahlreichenKranken, die

vergebens die gefchicktestenAerzte konsultirt hatten. Eins seiner Beispiele
hat auch kunstgeschichtlichesInteresse, weil hier mit dürren Worten gesagt
wird, daß ein Mosaikgemäldeder Aphrodite durch eins der Gottesmutter

ersetztward· Doch ich gebe dem Biographen selbst das Wort: »Ein junger

Künstler,seines HandwerksMosaikarbeiter, vollendete ein musivischesWerk

im Hause des Ehrysaphius gesegnetenAndenkens in der Stadt Amasia.

Dieser entfernte von einer Langwand ein Mosaik, das ein Gemälde der

Aphroditedarstellte. Der Besitzer wollte nämlichseinen Palast in eine Kirche
des Erzengels (Michael) verwandeln, weil es ein hohes Obergeschoßhatte.
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Dagegen das sehr geräumigeUnterstockwerksollte als Bethaus Unserer Heiligen

UnbeflecktenLieben Frau, der Gottesgebärerinund allzeit Jungfrau Maria,

geweiht werden. Das geschah denn auch. Als nun der erwähnteMusiv-

künstlerdie Darstellung der unreinen Aphroditeauskratzte, schlug der inne-

wohnende Dämon die Hand des Künstlers. Sie entzündetesich und es

bildete sichein gräßlicheseiterndes Geschwulst,so daß Alle, die die kranke

Hand sahen, behaupteten, er müssesie amputiren lassen. Als er nun seine

schlimme Gefahr erkannte, wählte er das bessereTheil und ging zu dem

Heiligen, um durch seine Vermittelung Gottes Hilfe zu erlangen. Dieser

verrichtete ein Gebet über ihm und salbte seine Rechte mit HeiligemOel.

Denn diese war die kranke Hand. Das wiederholteer an drei Tagen; und

dann ward die Hand durch Gottes Hilfe so gesund wie die andere. Jn dem

Palast aber, wo der Geheilte sich die Verwundung zugezogen hatte, fertigte
er aus Dankbarkeit und zum ewigenGedächtnißder Wunderthat das Bildniß

des HeiligenGottesmannes; und mit der Hand, der Heil widerfahren, malte-

er das Bildniß Dessen, der nach Gott ihr Arzt gewesenwar.« Diese Legende
ist in mehrfacherHinsichtbemerkenswerth Ein vornehmerBürger der Stadt

weiht sein offenbar recht prunkvoll angelegtes Haus- zu einer Doppelkirche.
Das Oberstockkverkwird dem Erzengel geheiligt. Jn Babylon sind die

Ziggurat, die mehrstöckigenTempelgebäude,heimisch,deren einzelneGemächer
den Planetengeistern geweiht sind. Wenn wir nun wissen, daß nach der

gleichfalls aus Ehaldäa stammenden Lehre des nestorianischen Katholikus
Mar Aba (Patrizius) und seines Schülers Thomas von Edessa die Um-

wälzungder himmlischenGestirne durch die Engel vollzogen wird — eine-

Lehre, die gerade in Kaiser Justinians Zeit der vielgereisteKaufmann und

MönchKosmas, der Jndienfahrer, in der damaligen gebildetenWelt populär-

zu machenversuchte—, so werden wir die Weihung des Obergemachesan-

den Erzengel weder für eine qufälligenoch für eine unbeabsichtigtehalten.

Auch hier ist eine alteingewurzelteAnschauung des orientalischenHeidenthums
in ein christlichesGewand gehülltworden.

Die Eiterung wird verursacht durch den tempelschänderischenAngriff,
den des KünstlersHand gegen das Götterbild sichherausnimmt. Wie jenes-

Künstlers Hand verdorrte,der es gewagt hatte, Gott-Vater mit den Zügen
des olympischenZeus darzustellen, so widerfährthier dem Christen gleiches
Unheil von der heidnischenGöttin. Das ist ein den Anschauungender da-

maligen Zeit begründet.Die Heidengottheitensind keineswegsNichtse, wie

die Propheten des Alten Bundes behaupteten, sondern auch nach christlicher

Anschauungsehr wirksame und mächtigeRealitäten, aber Diener des Höllen-

fürsten,Teufel. Dem Götzenbildwohnt, wie dem Heiligenbild, eine lebendige
Kraft inne. Wenn ein Ungläubigerdas Muttergottesbild oder eine Heiligen-
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darstellungverletzt oder zu zerstörensucht, fließtBlut heraus und die Strafe

folgt dem Frevler auf dem Fuße. Hier dagegenerfährtder christlicheMann die

Rache des dem Bilde einwohnenden heidnifchenDämons. GegendieseMächte
der Finsternißund ihr Wirken helfen nur Gottvertrauen und Gebete. Diese
sind unendlich heilkräftigerals Medikamente, zu denen man in fleischlicher
Gesinnung seineZuflucht nimmt. Schon der Alte Bund tadelt den frommen

König Asa, daß er für sein Fußleidennicht Gott, sondern die Aerzte kon-

sultirte. Genau so erzählenzahlreicheLegendenvom Heiligen Eutychius,
wie er zahllose Kuren an von den Aerzten ausgegebenenKranken nur

durch Gebet und Oelsalbung vollzog. Das ist eine Anschauung,die noch
heute von zahlreichen frommen und geistig keineswegs niedrig stehenden
Protestanten Englands und Amerikas getheiltwird, sieaber freilichin unserem

aufgeklärtenZeitalter manchmal mit dem Staatsanwalt in Konflikt bringt.
Das Bemerkenswerthestean der Legendeist aber, daß hier Aphrodite

einfach durch Maria ersetzt wird. Der andächtigeViograph drückt fich mit

einer gewissenVorsichtaus. Aber Alles ist klar. Der jungeKünstlerstellt
ein Musivwerk im Hause des Chrysaphius -her. Wo? An der Wand des

unteren Stockwerkes, die bis dahin das heidnischeSchandbild getragen hatte.
Daß er dieses zum Theil beseitigenmußte, ist selbstverständlich,da die leicht-
bekleidete Göttin der Lust nicht so einfach in die Himmelsköniginsich um-

wandeln ließ,wie der Heilgott Asklepios in Christus oder der Drachentöter

Horus in den HeiligenGeorgoder ein griechischerPhilosoph in einen Apostel.
Der Verfasserbegnügtsichdeshalb mit der kurzenMittheilung, daß der mit

dem Wandgemäldeder Venus geschmückteRaum zur Marienkirche umge-

weiht wurde. Auch hier haben wir also ein interessantes Beispielder Heili-

gung des Profanen, wie sie Usener uns dargelegt hat und wie sie in jenem
Zeitalter des Uebergangs von der Antike zum Christenthumgewißrechthäusig

vorgekommenist. Nichts wäre verkehrter, als von einem hochmüthigspiri-

tualistischenStandpunkte aus über diese Accommodationfähigkeitder christ-

lichen Priester des Alterthums den Stab brechen zu wollen. Sie kunnten

ihr Volk genau und theilten selbst manche Anschauungenmit ihm. Als

Papst Gregor I., der Große, vernahm, daß die Angelsachsenbei ihren Götter-

festenHütten aus grünem Laub errichtetenund dort das Opferfleischver-

zehrten, hat er mit sinnigem Takt dem Heiligen Augustinus, dem Apostel

Englands, geboten, zu den HeiligenZeiten gleichfallsdurch die Christensolche

Laubhüttenerrichtenund Festmahlzeiten abhalten zu lassen. Solche weise

Schonung und Umbildung des Altererbten und Volksthümlichenerklärt uns den

iglanzvollenTriumphzug der Kirchein jenenangeblichso dunklen Jahrhunderten-

Jena. Professor D. Dr. Heinrich Gelzer.

J
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Pariser Eindrücke

Werimmer sich in diesem Augenblicknach Paris begiebt, er komme von

den Steppen Rußlands, den niederländischenPolders, den skandi-

navischenFjords, den kanadischenSeen oder dem südafrikanischenWald her;
er sei Notar, Diplomat oder König; er handle mit Regenschirmenoder mit

Kolonialwaaren: er ist überzeugt,auf die Entdeckungvon Paris auszugehen-
Daraus wird die Haltung der Leute erklärlich,die jetztdie Züge über-

füllen. Ein gewisserStolz, eine gewisseKeckheit wird angesichtsder Ge-

fahren zur Schau getragen, die man in der großenStadt zu sinden erwartet-

So richtet sichmänniglichauf schlechte Behausung, schlechteBeköstigung,
hauptsächlichaber darauf ein, geschröpftzu werden. Der Reisende giebt sich,
läßt man den Typus einmal gelten, was Kleidung betrifft, eher bescheiden-
Er trägt zum Beispiel wenigSchmucksachen;und zwar aus guten Gründen:

man will dadurch die Bescheidenheitder Rechnungen erzielen. Darum ver-

spricht die Menge, zu gewöhnlichenZeiten und Gelegenheitenan sichschon
häßlichgenug, dort unten häßlichzum Erbrechenzu sein. Doch warten wir ab.

Das Herz der gesammtenreisendenMenschheitschlägtim selbenTakt.

O die Zeit der Gleichheit, wenig auffallender Trachten und der Furcht, zu

sehr bestohlenzu werden!

Was mich betrifft, so denke ich mir ein Feiertagsgewandfür alle Fest-
tage, eins für die Männer, ein anderes für die Frauen; denn thatsächlich

macht die Gleichheitder Tracht einen feierlichenEindruck und begründeteine

SchönheitbesondererArt. Wenn bei einer geselligenZusammenkunft alle

Männer den Frack tragen, so liegt darin ein feierlicherErnst, der dekorativ

wirkt. Jn der Gleichförmigkeitihres »Zwangskleides«steckt,wie gesagt, an

sich schoneine Würde und Schönheit,die aller Schmuckdes weiblichenEle-

mentes nicht erreicht. Die Mannichfaltigleitder weiblichenToiletten verräth
einen Mangel an Würde und die unruhige Sucht, die Tischnachbarin,über-

haupt die anderen weiblichenGäste, mit allen Mitteln zu:verdunkeln. Ich

sehe in der Thatsache,daß die Frau kein ,,Zwangskleid«mehr hat, die größte

Ursachefür den Verfall der Frauenkleidungz unsere Damen sind jetzt ent-

weder sichselbst überlassenoder der blöden und interessirten Phantasie der

Schneiderinnen ausgeliefert. Dieser Verfall wird immer deutlichersichtbar
werden, da die Grundformen der weiblichenKleidung, ihre Architektur, wenn

man so sagen darf, unbekannt sind. Man sehe sichdagegen in Zeeland, in

Friesland, in der Eampine (Belgien), in Tirol oder überall da um, wo die

überlieferteVolkstracht nochvorherrscht. WelcheWürde in der auf dem Markt

und der Messeoder in der KircheversammeltenMenge, in der Männer, Frauen
und Kinder je das selbe Gewand tragen. Jch denke nicht daran, die unbe-«
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dingte Schönheitdieser Trachtenzu preisen; ichmeine nur: so unorganische
Einzelheitensie zusammensetzenund mit so unangemessenenVerzierungensie
behaftet sind: in ihrer Gesammtheit lösen sie eine schöneEmpsindung aus.

Jch komme späternoch auf die Vorstellungeiner gemeinsamen,künst-
lich zu schaffendenFesttracht für die Frauen bei feierlichenGelegenheiten
aller Art zurück,für die wir Männer ja ohne Besinnung die Zwangskleidung
angenommen haben.

Mittel, unsere Persönlichkeitzum Ausdruck zu bringen, wird es trotz

dieser Gleichförmigkeitnoch genug geben; ich denke an den Schmuck, den

man trägt, an Blumen, Taschentücherund ähnlicheDinge. Die Frauen

mögen, um sichmit dem Gedanken einer gemeinsamenFesttrachtzu befreunden,
sicherinnern, einen wie schönenEindruck auf dem Theater ein auf gleiche
Weise gekleideterFrauenchor oder ein Balletkörpermacht, dessenTänzerinnen
sämmtlichdas selbe Gewand tragen.

Jch bin auf den Einwurf gefaßt,daß eine gewisseToilette den Formen
von Frau H. vorzüglichangepaßtist, Frau Z. dagegenzur lächerlichenFigur
machen würde. Gewiß; nur trifft dieser Einwurf meinen Vorschlag nicht,
da erst noch die Toilette gefunden werden muß, in der Frau Z. nicht lächer-
lich aussieht. Auch der Frack macht nicht alle Männer schön,die ihn tragen.
Aber er hat nur Männer lächerlichgemacht, deren Körperformenan sich
schon lächerlichsind. Die Schönheiteines Regiments, irgend einer Gruppe
Soldaten oder Möncheliegt eben in dieserGleichförmigkeit,in der ,,Uniform.«

Währendich in den zur Lecture mitgebrachtenPapieren blättere, sinde
ich den folgenden pariser Bericht aus dem Berliner Tageblatt:

»Die Belgier konkurriren in fast allen Sektionen der Ausstellung mit den

anderen Nationen. Sie kommen mit sehr vielen Spitzen, Geweben und Maschinen.
Ihre kunstgewerblicheAbtheilung freilich ist wenig umfangreich. Aber sie dürfen
mit Fug und Recht behaupten, daß gerade auf diesem Gebiet Belgien in der

Weltausstellung die Führung hat. Denn der Belgier van de Velde ist der er-

leuchtete Prophet, der Führer und Verführer der Modernen. Klug und be-

scheidenist er selbst der Ausstellung fern geblieben. Aber die Jünger, die von

seinem Geist erfülltsind, die Schüler in allen Ländern und besonders in Oesterk
reich und Deutschland verkündigenseine Lehre. Man kann nirgends wandern,
man kann keinen Ausstellungpalast und keine Ausstellunghalle betreten, man

kann nicht den entferntestenWinkel und nicht den verschwiegenstenOrt aufsuchen,

ohne dem Geist des Herrn van de Velde zu begegnen. Ueberall schlingen und-

schlängelnsich die Bandwurmlinien dieses belgischen Schlangenmenschen. Bis-

weilen hat ein Architekt-wie der Berliner Möhring oder der Wiener Baumann——

das Gute aus diesem Stil herausgenommen und mit anderem Guten zusammen-

geschmolzen. Bisweilen schwelgendie Jünger des allein selig machenden Bel-

giers so in Wellenlinien, daß der weniger Abgehärtetevon einer Art Seekrank-

heit ergriffen wird. Und so steht die Weltausstellung eigentlichunter dem Zeichen
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dieser neuen Harmonielehre, von der uns ein Bandwurmdoktor bald gnädig

erlösen möge!«

Also auch ich begebemich auf eine Entdeckungnach Paris; auf eine

Entdeckungmeiner eigenenPerson oder vielmehrDessen, was ich »Unedirtes«
in die Welt gesetzthaben mag. Mein eigentlichesSelbst ist anderswo: im

»Bloemenpark«,in der-Zurückgezogenheitmeines Hauses und meines Ateliers

und meiner verschiedenenWerkstätten,wo die meinem Willen Unterworsenen
meine Gedanken ausführen· Und so fühle ichmich vorläufigberuhigterüber
das Geschickmeinereigenen Arbeit als über deren Folgen.

Währenddes Frühstücksim Speisewagenkann ich, zum Fenster hinaus-
blickend, von der MenschheitNotiz nehmen, die mir das Trugbild meiner

eigenen Bewegung als reisend vorgaukelt . .. Auch die Felder tanzen an

meiner Schüsselvorüber;und die Jäter, den Kopf mit weißenTüchernum-

wickelt, verschwindenschnellerals die paar grünenErbsen auf meiner Gabel. . .

Die Getreidefelder haben eine so geheimnißvolleTiefe wie die oberbayerischen
Gebirgsseen. . . DreißigArbeiter schleppeneine auseinandergenommeneDreh-
scheibe;sie scheinenbesonders rasch rückwärts gezerrt zu werden. Was wird

aus ihnen? . . .

,Kaltes Fleisch, Salat . . .«

Die Kühe auf den Weideplätzenwerden offenbar langsamer rückwärts

bewegt. . . Eine beträchtliche,einförmigrothe Viehheerdebestätigt,was ich
«

vorhinüber die Schönheitder Uniformen sagte . . .

Von Klatschrosenein ganzes Feld! Erweckt zuerst kein Echo in mir;
dann fällt mir der vom Direktor S. in Berlin jüngst erworbene Claude

Monet ein.

Paris. Die rue Lafayette ist sehr leer. Paris muß sich an einem

Punkt zusammengehäust,verdichtethaben. Im Wagen am Påre Uhu vor-

bei; ich mache mich darauf gefaßt,ihrer noch viele zu sehen, denn in der

Eisenbahn las ich eben, daß in Paris ein Kongreßvon Notaren tagt!

Mein Zimmer beim Maler Paul Signac: an den Wänden der ,Cirkus«,

die letzte Arbeit von Georges Seurat. Mit dreiunddreißigJahren starb der

Aermste (1891), dem der Ruhm zukommt, das neo-impressionistischeVer-

fahren sozusagen erfunden zu haben (1886). So wären sie also in Sicher-

heit, diese vier großenund bedeutsamen.Gemälde,die ein übles Geschickbis-

her in seltsameHändegerathenließ!Endlichsind sie,nacherbärmlichenSchacher-
sahrten, in dem Hafen achtungvollerBewunderung geborgen: ,Lo«Grande

»Tai-ce- bei Herrn Meier-Graefe in Paris, ,Le Cirque«, bei Paul Signac,
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,Les Poseuses« beim Grafen Keßler in Berlin. Diese Bilder werden in

der Geschichteder Malerei unseres Jahrhunderts einen Einschnitt machen,
eben so wie der Neo-Jmpressionismus selbst, den sie vollkommen verkörpern.

Dem frommen Eifer, der um ihre Zukunft sorgt, wird es gelingen, sie auch
in fromme Hände zu bringen. Jetzt müssenwir warten, bis sie in Museen
ihre Unterkunft finden; und ich bin gespannt, zu sehen, welcherMuseums-
direktor diesesWerk der Gerechtigkeitgegen den Maler, die moderne Malerei

und das Publikum vollbringen wird, das doch ein Recht darauf hat, endlich
belehrt zu werden.

"

An den Wänden erblicke ich auch die Skizzezu des Hausherrn Temps
d’HaI-monie. Das Gemälde selbst, eine Leinwand im großendekorativen

Stil, wird in dem brüsselerVolkshauseseinen endgiltigenWohnort sinden.
Ferner Gips-Medaillons von Eharpentier: Bainville, H. Cöard, Paul Alexis,
Låo Gausson (was ist aus ihm geworden?)·

Von den Bücherbretternherab begrüßenmich die blutrothenEinbände
der Ausgaben von Stock. Unter Glas: Rolinat, Verlaine, Huhsmans,
Flaubert, Lafargue, Paul Adam, Caze, Vallås und Tolstoi.

GegenAbend kehreich in die Ausstellung zurück. Ich gehe gleichans

Ufer des Flusses und betrachtedas Schauspielder in einer Reihe stehenden
»Paläste der Nationen«. Sie machen den Eindruck einer unbekannten Stadt
von ungeheurer Größe, etwa so," wie der phantastischeTraum eines empor-

gekommenenSchweinemetzgerssie sich vorstellenwürde. Riesengebäudeaus

Gips, die einander verdunkeln und verdrängen;Palästewie aus dem Schmalz
der Scharren, alle dicht zusammengepfercht.Und darüber wacht, dem Koth
eines Riesen vergleichbar, die Kuppel von Creuzot; hinterh.am Ende der

Reihe, brüstetsichder italienischePalast in seiner unzweideutigenDummheit.
Hinter dieser erstenReihe eine zweite: die der kleinen Nationen ; ihre Bauten

scheinendie vor ihnen stehendenin den Fluß hinabzustoßenund bieten Alles

auf, um gesehenzu werden. EinzigeAnhäufungmonumentaler Thorheiten,

unvergleichlichesZeugnißherrschenderDenkfaulheit und des Unvermögens,
Neues zu schaffen! Jn Wirklichkeitbildet das Ganze ein Flickwerk alter

Dekoratiouen. Gewiß hat das Schicksalseine Absichtenund mit Fleiß hat
es diese ganze Heerde da zusammengebracht.Ich sehe die unvermeidliche

Katastrophenahen und diesesFest ist die Falle, in die sie sämmtlichgerathen.

Jst es erst einmal vorüber, so wird die heiligeHackesiealle niederhauenund

dann wird es um die alten Stile geschehensein und die Träume unseres

emporgekommenenSchweinemetzgerswerden sichnimmer verwirklichenkönnen-

HeuteAbend erscheint der Himmel wie ausgezacktdurchdieseunsinnige

Folge von Giebeln und Firsten; der Fluß scheintkünstlichverschmälert.Jch
I
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suche nach Gegenständenum mich, auf denen ich meinen Blick könnte ver-

weilen lassen, —- mit der selben Unruhe, mit der man auf hoher See inmitten

der steten Schaukelbewegungnach etwas Unbeweglichemauslugt.
Der Eiffelthurml Er ragt über Alles empor, er giebtRuhe, er erlöst

uns. Er ist wenigstens eine rationelle Säule, ein Zeugniß— zwar nicht

Dessen, was die EisenkonstruktionNützliches,Schönes, Kühnes aufzuweisen
hat, aber immerhin doch — ein Beweis für die Kühnheitund Sicherheit
unseres Rechnens. Dieser ,,alte« Thurm (wurde er nicht schon vor elf

Jahren errichtet!) bezeugtmit überwältigenderMacht die neue Auffassung
vom Bauen und er blickt mit Abscheu auf die Architekturzu seinenFüßen,
als hätte er selbst sie ausgespien.

Von der Terrasse der Restauration ,,DeutschesHaus«.
Nun plätscherndie Wellen und schaffenWunder an Farbenzusammen-

setzungenzsie funkeln, als wären sie kostbareBrokate, bald veilchenblauund

orangegelb, baldamaranthen und grün, und zwar in unendlichenSchnitt-

rungen: ein Schauspiel, das meine ganze Seele ergreift und michdas Lästige
und Häßlichevergessenläßt, das ich sehen müßte, ließe ich meine Blicke

höherschweifen.
Bald werden die tausend angezündetenLichtesichauf diesem Teppich

spiegeln und zu Raketen, lichtgold, rothgold, grüngold,zusammenschießen.

Die unbekannte Stadt ist in tiefen Schlaf versunken. Allein noch
das Licht des deutschenLeuchtfeuers sucht die umgebende Nacht zu durch-

dringen und strahlt unbarmherzig, wie aus einem unersättlichenAuge, eine

ungeheureFeuerfäuleaus« Das kann nur der »glühendeStrahl« aus Wells

,,Eroberung der Welten« sein; und das Leuchtfeuererscheintwie ein Mars-

bewohner; aufrecht, die Füße im Wasser des Flusses, und gerade in seinem

Zerstörungwerkebefangen.

»Der Geruch eines Feindes riecht gut!«

(Worte Ludwigs des Elften, glaube ich, als er den Leichnam eines

hochstehendenMannes mit dem Fuße berührte.)
Man kann anderer Meinung sein als Ludwig der Elfte und nur mit

wenig Lust zur Leichenschauaufs Schlachtfeldgehen: aber in jedem Falle

nimmt hier der Leichnam, der einzige, der da, in Tausende von Stücken

zerfetzt,ausgestrecktliegt — natürlichder der Architektur— wahrhaftig zu

viel Platz ein und verbreitet zu viel Gestank.
Hat man einen sehr hohen Begriff von der ungetrübtenSchönheit

eines griechischenMonuments, des freien Lebens und der üppigenGesund-
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heit, die in einem gothischenDenkmal verkörpertsind, so wird man ermessen
können,welchenGrad der Zersetzungdie architektonischenVorstellungen am

Ende des neunzehntenJahrhunderts erreichthaben. Es fehlt der Muth, um

in diesen Trümmern nach Spuren von Keimen zu suchen, woraus etwas

Neues entspringen könnte;etwas Gesundes und zugleichKühnes, das, seine

Lebenskraftaus diesem Miste schöpfend,mit der Keckheiteiner Blume oder

dem Trotz einer Kirche späterzum Himmelemporwüchse.Jch habe mir diesen
Muth bewahrt und wage noch, auf die Freude solcherEntdeckungenzu hoffen.

Wirkte die Reihe der Paläste in der Rue des Nations auf mich wie

eine Ohrfeige, so verursachtdie Ansicht,die man, den Blick nach der Wasser-
kunstgerichtet, von den Arkaden am Fußedes Eiffelthurmsaus genießt,oder

der Blick von der Alexander-Brückeaus, wo man vor Ueberraschungwie ange-

Uagelt stehen bleibt, einen unwiderstehlichenEkel. Von beiden Blickpunkten
UUZ hat man den Eindruck wie von etwas Gestaltlosetn, das von Larven

wimmelt. Die Unförmlichkeitdieser weißenGebäude, deren Massen, gegen
einander gepreßt,in der Sonne zittern, verursachtein Gefühl des Schwindelns
und Entsetzens bei dem Gedanken, man könne in diesen Brei von Hirn und

Schleimmit hineingezogenwerden. Man empsindetSchauder und Abscheuund

Jeder macht sichaus seine Weise ein Bild davon. Jch habe beschrieben,was

in mir aufstieg und jedesmal wieder aufsteigt, wenn ich an die Monumente

des Champs de Mars und der Bsplanade des Invalides denke.

Daß die Architektenmit diesenProben ihres Könnens ihre letzteKraft

erschöpfthaben, ist gewiß. Sie haben einen Trumps ausspielen wollen und

Es ist leicht aussindig zu machen, warum sie es wollten.

Jm Jahre 1889 hatte die Eisenkonstruktion, also das Werk der

Ingenieure,über sie und ihre Werke den Sieg davon getragen. Die wunder-

bare Maschinenhalleund der Eiffelthurm übertrafenalle Erwartungen. Sie

zwangen die Blindesten, die Augen zu öffnen, und man beganndarüber
nachzudenken,was solcheVerwendung des Eisens, was überhauptdie Archi-
tektur in anderen Händenspäter leisten würde.

Von diesem Augenblickan begann der Todeskampf der Architektender

alten Schule. Sie selbst ahnten es wohl. Sie mußten es übrigensoft
genug hören, konnten es jedenfalls oft genug überall lesen und nicht die

Um WenigstenBefugten gaben es kund.

Die Schönheitgewisser,schon früher geschaffenerMetallkonstruktionen,
zUUI Beispielder Forth-Brücke, wurde um diese Zeit anerkannt. Merken
Wir uns dieses Datum: 1889; es ist historisch.

Seitdem träumten die Architektenvon einer AufsehenerregendenWider-

FctgeltungDie Gelegenheitsollte sich ihnen schon bieten; und da sie nur

m den Augendes Publikums, nicht aber zugleichihre hohen osfiziellenAemter

275
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und ihren Einflußverloren hatten, so konnten sie eine solcheGelegenheitauch
schaffenund wahrnehmen. Denn wäre die Idee einer Ausstellung zu einem

anderen Zweckeerdacht worden: wie könnte man dann begreifen, daß man

sichnicht höherenOrts sogleichan Die gewandt hatte, die 1889 die Welt

in Erstaunen und Entzückenversetzthatten, und sie nicht gebetenhatte, die

nöthigenPalästeund Baulichkeitenin diesemwunderbaren neuen Stil zu er-

richten? Das wäre nur in der Ordnung gewesen,hätteman nicht eine andere

Ordnung der Dinge vorgezogen. Nein: den Architektenmußte eine Ge-

nugthuung gegebenwerden; die Baukunst der Ingenieure sollte im Ei erstickt
werden. Die Architektenwollten es und sie versuchtenes, Die Ausstellung
von 1900 trägt die Kosten ihrer Versuche:Das sieht man auf Schritt und

Tritt. Wird sie auch die Kosten ihres Leichenbegängnissestragen?
Es giebtkeinen nochso blöden Flitter, keine noch so alberne Zusammen-

stellungsentimentalerBeziehungen— von der Art des Marine-Palastes zum

Beispiel, dessen Dach einen riesengroßenSchiffskiel vorstellt, an dem rings-
herum große,in der Luft schwebendeRuder aus Stuck angebracht sind —,

die hier nicht Verwendung gefunden hätte. Von solchenBeziehungen geht
eine unmittelbare aufklärendeWirkung aus, die Einen von jederAnstrengung
entbindet. Im Innern der Hallen finden«wir das verblüffendeBeispiel
dieses thörichtenVerfahrens-;ich meine den Champagner-Palast Sie haben
es gewißerrathen: es ist der Flaschen-Palastoder die Palast-Flasche Der

-Korken ist gegen die Decke geflogen und ist wirklichoben hangen geblieben!
Eine nackte Frau entwischtaus dem Hals der Flasche, währendein unwider-

stehlicherSchaum unaufhörlichherausfließt.Man kann den Schaum messen:

sechs Meter; auch der Durchmesserdes Pfropfens kann berechnet werden!

Jeder Versuch einer Beschreibungmuß an der Lächerlichkeitso mühsam er-

sonnener Erzeugnissescheitern-«Dazu gehörtedie stumme Beredsamkeitdes

Bildes. GewisseProjektesind so unsinnig, daß ihr Titel allein, in großen

Buchstabenauf einem weißenBlatt Papier, zur Aufklärunggenügenwürde.

La- Pol-te de la Parisienne: können Sie sichDas vorstellen? Hier
würde die Einbildungskraft des phantasiereichstenKünstlers versagen. Bäte

man einen nur einigermaßengescheitenMann um einen solchenEntwurf,
so würde er Das für einen unpassendenWitz halten oder, im Ernstfalle,
Den, der ihm eine solche Arbeit zumuthete, mit besonderenBefürchtungen

herausführen.Nun: nichtnur hat sichein Mann gefunden,der einen solchen

Entwurf gemachthat, sondern auch noch andere Leute haben sich gefunden,
die ihn befürwortetenund genügendenEinfluß besaßen,endlich seine Aus-

führung herbeizuführenEin Beispiel genügt. Auf einen Triumphbogen,
an dem tausenderlei Dinge dargestelltsind, die mit den Tugenden und Lastern
der Pariserin nicht das Geringste zu schaffenhaben (hätten sie doch die
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Kühnheitbesessen,sie—darzustellen!),hat man eine ein paar Meter hoheGlieder-

PUppe gestellt, diesePuppe in einen weiten Mantel dernier eri gehüllt,den

der Wind bauscht, und eine blaue Fuchsboa um sie gelegt!
Porte de la Parisienne an dem Pont de la- Coneorde, Porte

d’aner von Rodin am Pont de 1’A1ma: kaum ein Kilometer liegt zwischen
beiden Pforten, aber auf ihm drängt sichAlles zufammen, was die heutige
Menschheitan Feilheit, Lastern, gemeinenLüstenund unheilbarer Unwissen-
heit um »diewahre Schönheitenthält.

Aber schließlichwird es den Architektennun gelungen sein, die Ve-

trachter in dauernde Verwunderung zu versetzen, die schonim Voraus ver-

wundert waren; die nach Paris gingen, um über Alles, was immer es auch
sei, in Verzückungzu gerathen und nach ihrer Rückkehrihrer Bewunderung
in überschwänglichenAusrufen Luft zu machen. Nur von ihnen erwarte ich
nicht ein unbedingt verwerfendes Urtheil. Die Zukunft ist nicht in Gefahr,
die Ingenieure haben nichts zu fürchten,wenn nicht — von sichselber und

ihrem eigenenKleinmuth
Der Mann, der die Slulptureu-Halle entwarf (Grand Palais), hätte

die Kühnheitund die Selbstachtung haben sollen, jede Mitarbeit eines Archi-
tekten abzulehnen. Der großePalast wäre dann ein Werk geworden, würdig
der Bemühungen,denen sich die Ingenieure seit 1850 unterzogen haben;
zugleichwäre der schlagendeBeweis für die Schönheit, deren die Metall-

konstruktionfähig ist, nicht unter einem alberuen Haufen von Steinen be-

graben worden. So aber ist dieserPalast eine ungeheuerlicheZwitterbildung
geworden, entstandenaus der ZusammensetzungDessen,was die Eisenkonstruktion
Vernunftigeshat und was sie von organischenOrnamenten aus sichzu er-

zeugen vermag (in dieser Halle findet man mehrere ausgezeichneteBeispiele
davon),mit all dem Abgeschmackten,was die Steinkonstruktiondurch falsche
Anwendungder edelsten Traditionen der Vergangenheitzu schaffenpflegt.

Der Künstler(Herr Gauthier),der die Gartenbau:Palästeentwarf, hat
es verstanden, sich dem Einfluß der Architektenzu entziehen. Hüttendie

Gartenbau-Palästevon den veralteten und nicht zu rechtfertigendenGiebeln

und Dachkränzenbefreit werden können, so hättensie eine wahre und gerechte
Begeisterunghervorgerufen-

Eines Abends konnte ich von dem gegenüberliegenden Ufer wahr-
nehmen, wie die großen,runden und gewölbtenLoggias gleichmärchenhaften
Opalen funkelten. Große elektrischeBogenlampen waren die Seelen, die

ilitten dieses Feuer verliehen. Da konnte man ein dekoratives Mittel von

unvergleichlicherPracht kennen lernen. Werden wir uns dieses Mittel merken

oder wird es vernachlässigtwerden wie so viele andere, die der Himmel, das

Wasserund die Berge uns unaufhörlichvorführen?Wie diese, kann es nur
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den neuen Menschen rühren, der natürlichdie erfchöpftenund immer wieder-

gekäutenMittel nicht kennt. Gehet hin und erzähltdavon doch Dem, der

die korinthischeoder dorifcheZitze nicht lassen kann; bewegt ihn dann, sich
von ihrem Anblick loszureißenund nach dem Theater der Loie Fuller zu

wandern, um dort feine Studien als Dekorateur zu vervollständigenund mit

dem wahrhaft modernen Wesen der Schönheitvertraut zu werden. Denn

das Werk der Loie Fuller ist wahrlich eins der schönstenund anregendsten
unserer Epoche. Es ist die Verlängerungdes Prozessesder Neo-Jmpressio-
nisten, der »favril-glass«, »1ustre-euamels« von Tiffany, der, Seiden-

kravatten von der Firma Patterson in Jersey.

Dieses Rennen durch die Grundstücke,die mit Aussiellungsgebäuden
bedeckt sind, ist verwirrend. Jn Wirklichkeitlasse ichmich von meinem Spur-
sinn leiten. Paul Signac folgt mir und hetztmich auf wie ein guter Jäger-
Nun stehe ich vor einer dreisten Brücke aus Eisen, die mit einem einzigen
Sprung über die Seine setzt und in die Säulenhille des Palastes der Armeen

zu Wasser und zu Lande eindringt.
Der blaue Pavillon (M. Dulong) verwirklichtgenau die Konstruktion-

prinzipien, die ich in einem ,Möbel· überschriebenenArtikel der Zeitschrift
»Pan« (No. 4, 1897) dargestellthabe. Diese Restauration ist aus Holz ge-

baut; eigentlichbildet sie ein großesMöbel: hölzernePfeiler steigenkühn
und logischerWeise unverdeckt vom Boden empor. Sie werden es fertig
bringen, das Gewicht aller aufeinander gethürmtenStockwerke zu tragen,

mitfammt dem Zelte, das oben die Terrasse beschirmt. Aber man braucht
nicht nur Prinzipien, um ein Kunstwerk zu schaffen: auch Geschmackgehört
dazu, mehr noch als Prinzipien. Das Geländer rund um die Balkons ist
von einer etwas barbarischen Erfindung und das Ganze leidet unter der

Nachbarschafteines Doppelkrahnes,der sichin erhobenerGrößedaneben aufreckt.
Das Gebäude für die Vereinigung der lütticherWaffenfabriken, von

dem lütticherArchitektenP.Jaspar, zeugt von einem nüchternen,dochwenig-
stens sicherenGeschmackund lauteren Grundsätzen.Dieses Gebäude, das an

einem der schlechtestenPlätze verstecktist, kommt meinem Jdeal für Aus-

stellungsgebäudeam Nächsten.Es giebt uns die eben merklicheEmpfindung
von etwas Provisorischem, worin sein größterReiz liegt; die Wahl leichter
und dennochechterMaterialien zeichnetes aus und umkleidet es mit Würde.

Aber dieses Werk hat einen Fehler: die nicht zu verleugnendeakademische
Schulung, die der Baumeister sich die größteMühe giebt zurückzudrängen
und unschädlichzu machen, macht sich trotzdem an den Gesimsen bemerkbar,
die allem Uebrigen so schlechtangepaßtsind, daß man glauben könnte, sie
seien irrthümlichdahin gerathenund gehörtenzu den benachbarten»Palästen«.
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Die Jagd durch die Gärten ist nicht sehr ergiebiggewesen; oder sollte
mein Spürsinn mich irregeführthaben? Meine Füße brennen vor Müdig-
keit. Es ist der richtigeAugenblick,auf das Trottoir roulant zu klettern . ..

Es bedeutet das Ende der Unannehmlichkeit,auf einen Zug oder eine

Bahn warten zu müssen.Außerdemhalte ichdiesen Gedanken für in manchen
Städten anwendbar, wo um die Stadt laufende Boulevards wie dafür ge-

schaffenscheinen.
Ein Mann geht hartnäckigin der umgekehrtenRichtung vorwärts-

er bemühtsich,mit einer Geschwindigkeitvon achtKilometern die Stunde, mit

der das Trottoir sichbewegt,ja, noch schnellerzu gehen. Er ist das Ebenbild

des Konservativen, der die Vorwärtsbewegungleugnet und ungeheure An-

strengungenmacht, um zu beweisen,daß sienichtexistirt; er dreht sein Gesicht
der Vergangenheitzu. Aber gewißist es nur meine Stumpfheit, die ihn

zu einem Sinnbild macht.
Ein anderes Symbol: diese heute noch gesunden Wesen, die sich

Stunden lang in Rollsesseln fahren lassen, sind wahrscheinlichbegierig, die

Empfindungender ihnen bevorstehendenRückenmarklähmungim Voraus aus-

kostenzu können.

Rückkehrzu dem Pavillon Bleu (moderner Stich). Terrasse mit ge-

deckten Tischen am Ufer eines künstlichenTeiches. Das Gebäude spiegeltsich
restlos im Wasser und die weißgestärktenHemdender Kellner scheinenwürde-
voll herumzufahren, wie Schwäne. Aber einige Regentropfen trüben den

Teich und die Spiegelbilder verschwinden; man hat die Empfindung einer

Katastrophe,aber sie währt nicht länger als ein kurzer, folternder Traum.

Nun scheint die Sonne wieder und Alles wird blau und weiß, die Scheiben
der hinteren Fenster sind wie Augen voll Blut und Feuer und das unent-«

wirrbare gelbeEisenknäueleines der riesengroßenFüßedes Eiffelthurmesbildet,
in einer Kurve, eine unüberschreitbareGrenze. Jenseits dieser Kurve ist der

Himmel auch blau und umrahmt diesen Stich.

(Von der Terrasse des ,British and Colonia1-Restaurant«.)

Stich.
Ein hoher Vordergrund: schieferblaueTupfen, obfidiangrüneTuper.
Sie wimmeln und schillern durcheinanderund suchen sich in lang-

samer und unaushörlicherBewegung zu verdrängen—: die Seine. Rechts
oben blitzen goldene Kommata durchs Wasser. Eine Brückensäuleerscheint
ockergelb,währenddie anderen Säulen in einem blaugrünschillerndenDunkel

bleiben. Jn weiter Ferne sieht man an den Dachränderndes Pavillons der

Stadt Paris matte Flammengewinde.

Brüssel. Henry van de Velde.

s-
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Los von Roml

Zwei Bilder aus der österreichischenUebertrittsbewegung

I.

gsungerMann: Herr Pastor, ich bitt’, ich möcht’übertreten!

Pastor: Uebertreten? Von was zu wem?

Junger Mann: Na, wissens eh. Halt zum Protestantismus. Da

wär’ die Willenserklärung

Pastor: Muß es gleich sein?

Junger Mann: Wenns möglichwär’. Daß ich mit dem Nachmittags-
zug wieder nach Hause fahren könnte·

Pastor: Was wollen Sie denn mit der Schrift hier?
Junger Mann: Willenserklärung,daß ich in dieser Bolksverdummung-

anstalt nicht mehr länger bleiben will.

Pa st o r: Das geht michnichts an. Welches ist Jhre bisherige Konfession?
Junger Mann (schmunzelt): Na, Das können Sie sich doch denken,

Herr Pastor, wenn man übertreten will.

Pastor: Also wahrscheinlichKatholik·
Junger Mann: Leider, muß ich sagen-
Pastor: Und Sie wollen zur evangelischenKirche übertreten?

Junger Mann: Nein, zum Protestantisnius.
(Puuse-)

Pastor: Sagen Sie mir, junger Mann, was stellen Sie sich Unter

Protestantismus vor?

Junger Mann: Nun ja. So ein anderer Glaube wirds halt sein.
Wegen der Bültung, sagen sie.

Pastor: Was haben Sie denn für eine Beschäftigung?

Junger Mann: Gerbergehilfe.
Pastor: Wie alt?

·

Junger Mann: Es geht schon,sagen sie, ich wär’ so weit schon selb-
ständig und könnt’ mirs Niemand verbieten.

Pastor: Und warum wollen Sie aus der katholischenKirche austreten?

Junger Mann: Weil man da alleweil beten soll und in die Kirche
gehen und beichten u. s. w. Und sonstauch-

Pastor: Gehen Sie also oft in die Kirche?
Junger Mann: O nein, Herr Pastor!
Pastor: Aber jährlichwohl einmal zur Beichte und Kommunion?

Junger Mann: Seit ich freigesprochenworden bin, nimmer.

Pastor: Dann, mein Lieber, können Sie nicht aus der katholischen
Kirche treten-

Junger Mann: Ja, — warum denn nicht?
Pastor: Weil Sie gar nicht darin sind-
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Jung er Mann: Jch brauchs nur der Bezirkshauptmannschaft anzu-

zeigen, haben sie gesagt.
Pastor: Und haben Sie sich für den Eintritt in die protestantische

Kirchevorbereitet?

Junger Mann: Ja wohl!
Pastor: So will ich Ihnen vorerst einige Fragen aus dem Katechis-

mus stellen.
·

Junger Mann (lacht): Ueber diese Geschichtensein mer hinaus.
Pastor: Wenn Sie in unsere Kirche eintreten wollen, so müssenSie

vor Allem den evangelischenVolkskatechismus lernen, sichmit den besonderen

Pflichten und Handlungen unseres Glaubens bekannt machen. Von einer Vor-

bereitung zur Konsirmation kann erst später die Rede sein-

Junger Mann (blickt unsicher um sich): Ich bin doch beim protestan-
tischen Herrn Pastor?

Pastor: Gewiß-
Junger Mann: Und da thäts auch solcheGeschichtengeben? Daß man

allerhand so Sachen thun soll? Und was glauben soll?
Pastor (ernst): Jch weiß nicht, sind Sie wirklichso thörichtoder wollen

Sie mich zum Besten halten? (Da der junge Mann peinlich verlegen wird.)
Glauben Sie, wir sind Schlarafsen? Oder Leute, die thun und lassen dürfen,
was ihnen beliebt? Oder deren Amt darin besteht, gegen die Katholiken feind-

sälig zu sein?
Jung er Mann: Aber, Herr Pastor, es treten doch Andere auch über,

und weil ich deutschnational bin . . .

Pastor: Daß Sie deutschnational sind, ist ganz schönvon Ihnen, hat
aber mit der Religion nichts zu thun. Nicht das Mindeste· Den, der nur aus

nationalen Gründen übertreten will oder, weil es jetzt der Brauch und ihm
alles Andere gleichgiltig ist, Den nehme ich nicht an. Wir haben indifferente
Protestanten schongenug, wir brauchen nicht noch neue»dazu. Und wennSie

meinen, junger Mensch, daß die evangelischeKirche weniger streng ist als die

katholische,so irren Sie sehr! Sie schreibt vielleicht weniger Kirchengebotevor,

Um so unbedingter jedochbesteht sie aus Erfüllung der Gebote Gottes-

Junger Mann (bei Seite): So, da hat mans. Jetzt hab’ ich alleweil

gemeint, bei den Protestanten giebts gar keinen. Keinen Gott nicht«Wenn

Die auch so Sachen haben, nachher mag ich eh nicht.
Pastor: Gehen Sie heim, mein Guter, Und werden Sie erst einmal

Katholik. Wir sind so, daß uns gerade solcheLeute am Liebstenwären, die auch
in einer anderen Kirche das Jhre gewissenhaft geleistet haben. Vor Allem ver-

langen wir die Sehnsucht nach Gott, wenn Sie mir so weit folgen können,den

Glauben an Christus, seine Lehre und seine Gnade. Wir verlangen unter allen

Umständenden festen, aufrichtigen Willen, nach der Lehre Christi zu leben. Gehen
Sie mit Gott. Wenn Sie auch nichts von ihm wissen wollen: er führt Sie

doch- Dieses Büchlein können Sie mitnehmen (er reicht dem jungen Mann das

Evangelium). .

Junger Mann: Dank’schön.Sind Geschichtendrin? SchöneGeschichten?
Pa st or: Wenns Ihnen einmal schlechtgehen sollte, dann lesen Sie manch-
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mal ein Bissel drin· Vielleicht gefällts Ihnen mit der Zeit. Und Ihren Ge-

nossen wollen Sie sagen, wenn Einer von ihnen etwa ähnlicheAnwandlungen
wie Sie haben sollte: der alte evangelischePastor sei sehr ungnädig.

Iung er Mann (macht eine Wendung; vor der Thür brummt er): Ein

Pfaff wie der andere.

11

Alter Mann: Wenn man nicht störenwürde,hochwürdigerHerr Pastor?
Nämlich,ich käme mit einem Anliegen.

Pastor: Nur immer voran. Ich stehe gern zu Diensten-
Alter Mann: Aber Sie dürften es kaum errathen, was hier einen Mann

mit einundachtzigIahren vor Ihre Thür führt.
Pastor: In allem Anliegen ist der Weg des Menschen zum Menschen

ein guter Weg.
Alter Mann: Ich besorge nur Eins, Herr Pastor, daß Sie am Ende

glauben könnten, mich ließe die Uebertrittsbewegung nicht schlafen; darf Sie

wohl versicheru, daß ich auch ohne die endlich einmal an diesem Punkt stehen
mußte, wo ich stehe, obschonnicht zu leugnen ist, daß die Bewegung mich auf-
gemuntert hat, mein langes Vorhaben auszuführen. Denn es ist ein langes Vor-

haben, hochwürdigerHerr, aber man kommt schwerdazu. Sehen Sie, in jüngeren

Jahren ist man für solcheSachen überhauptgleichgiltig. Als Kind, allerdings,
da steht die Religion obenan. Im Gymnasium beginnts schonzu hapern. Es

wird nicht gar viele gläubigeAbiturienten geben, Herr Pastor, Und die Meisten

behaupten, die Art des Religionunterrichtes sei daran Schuld-
Pastor: Leider; man hörtDas so vielfach. Aber nehmen Sie dochPlatzl
Alter Mann: Zu meiner Zeit zwar, aber Das ist schon lange her,

konnte ich mich darüber nicht beklagen. Unser Religionlehrer hat die Glaubens-

geheimnissenicht zu beweisen gesucht,sein Unterricht war — ichmöchtesagen —

mehr evangelischund gottinnig und so kam er über manche Klippen hinaus, an

denen heutzutage der Glaube scheitert. Meine Söhne haben in den Mittelschulen
so viel Dogmatik und Scholastik gehört,bis sie Atheisten geworden sind. Ganz
atheistischbin ich eigentlichnie geworden, aber gleichgiltig. Gott, Unsterblichkeit:
es kann sein und auch nicht. Meinetwegen. Greifen wir halt einmal zu, was da ist.

Pastor: Wollen Sie sich denn nicht setzen, lieber Herrl
Alter Mann: Schön Dank derweil. Würde sogleichwieder müssenauf-

stehen. Es ist eben eine wichtige Sache. Erst wenn nach und nach das Alter

kommt, wird man nachdenklich. Man beginnt, Kirchen zu besuchen, Predigten
anzuhören. Wenn in thatkräftigenIahren die Konfessionen oft nur von politi-

schem oder sozialem Standpunkt aus erwogen werden, später prüft man sie nach
dem religiösen und moralischen Werth und nach der Gemüthsrichtunghin. Nun,
und da . .. Recht oft, Herr Pastor, bin ich während Ihres Gottesdienstes in

einem verstecktenWinkel Ihrer Kirche gestanden »undhabe — möcht’ichsagen —

nach dem Wort Gottes gedürstet. Und habe die Gemeindemitglieder manchmal
fast beneidet darum, daß sie im Frieden des Christenthumes sitzen, währenddie

Angehörigen anderer Kirchen immer in Konflikt sind zwischen Vernunft und

Glauben, ja sogar — wie es jetzt wieder ist — zwischenihrer Kirche und ihrer
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Nation. Andere Gründe gab es auch noch und so habe ich mirs endlich vorge-

nommen, aber immer aufgeschobenund immer aufgeschoben. Es ist nicht so leicht,
wie man meint, es ist Gewohnheit, Vorurtheil zu überwinden und endlich ist

immerhin auch noch ein Bischen Pietät vorhanden. Und wie nun diese Zeit
kommt, wo so viel von Kirche und Uebertritt die Rede ist, da habe ich mir ge-

dacht: mußt dochErnst machen. Brauchst ja nicht erst eine Weile abzuwägen,
ob hier das Bessere oder dort das Bessere sei, nur Das lasse entscheiden,was

nach deiner Ueberzeugung für dich das Bessere und Richtigere ist . . . Und des-

halb wäre ich halt jetzt da, Herr Pastor.
"

Pastor: Nun, so brauche ich bei Ihnen wohl nicht erst zu fragen, ob

Sie sich den wichtigenSchritt gut überlegt haben. Ihr stattliches Alter — ein-

undachtzig haben Sie gesagt — wird Sie wohl auch in Bezug auf unsere kirch-
lichen Lehrbücherder Pflicht entlasten . . .

Alter Mann: Bitte, so weit wäre ich allerdings vorbereitet. Wenn

ein kleines Examinatorium beliebt aus dem Katechismus?
Pastor: Das giebt sich, lieber Herr. Wenn Sie den ernstlichen Willen

haben, in unsere evangelischeKirche einzutreten — und behördlichwird ja auch
nichts einzuwenden sein, sobald Sie die nöthigeAnzeige gemacht haben —, so
nehme ich Sie gern auf. Am Tage der Konfirmation werden Sie auch in aller

Form eintreten in die Gemeinde.

Alter Mann (läßt sich nun in den ihm angebotenen Lehnstuhl nieder

und schweigt, weil er vor Rührung nicht sprechen kann).

Pastor (reicht ihm bewegt die Hand).
Alter Mann: Ein Stein ist mir vom Herzen. Daß ich endlich auf

gleich bin. Daß ich das Evangeliumbuch kann in die Hand nehmen und sagen:

Ietzt bin ich ganz Dein.

Pastor: Ihnen brauche ich es auch nicht zu sagen, Freund, was ich
Anderen zu sagen pflege, wenn sie aufgenommen werden: Nur die Liebe bringt
mit und allen Haß lasset draußen. Lasset draußenauch das bittere Gefühl gegen

die alte Kirche, das Euch ja manchmal beschlichenhaben mag. Ein Wenig Ber-

dienst hat wohl auch sie um Euer Christenthum. Stellt Euch auch nicht vor,

daß sie Eures Uebertrittes wegen Euch lästern und verfolgen werden« Denn

sie selbst sagen: Dem, der es aus Ueberzeugung thut, sei nichts einzuwenden.
Und wenn Ihr vorübergehtan dem katholischenFriedhofe, wo Eure Eltern ruhen

und andere liebe Menschen, so schaut auf zu Dem am Kreuz, er streckt die Arme

aus nach beiden Seiten! Freut Euch nun der Ruhe in Christo, unserem Heiland.
Und wenn die Einsamkeiten des Alters kommen: Iesus, den Ihr freimüthig
bekennet, steht bei Euch. In allen guten und schlimmen Tagen betet Ihr mit

der Gemeinde und die Gemeinde mit Euch: Ein feste Burg ist unser Gott.

Graz. Peter Rosegger.«

W
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» NietzschesWerk.

In
den Schriften Nietzschesgiebt sich die moderne Seele zu erkennen;

) jede ihrer Regungen spiegelt sich in diesen Schriften wieder, jede ihrer
Stimmungen kommt darin zu Worte. Selbst die aphoristischeForm, das

Aufleuchtender Gedanken Nietzschesin Gestalt plötzlicherEingebungen,erscheint
wie ein Symbol der Hast und inneren Unruhe der Zeit und ihres Mangels
an einheitlicher,gefchlossenerAnschauungder Dinge und des Lebens. Zwar
bekämpftNietzschedas moderne Bewußtseinin dessenwesentlichstenRichtungen,
er stellt den Jdealen der Zeit seine Gegenidealegegenüber;aber noch aus

diesem Gegensatzheraus redet das moderne Bewußtsein.Die Waffen dieses
»Kämpfersgegen seineZeit« sind ihm von der Zeit selbst geliefert worden:

der Atheismus Schopenhauers, Darwins Entwickelunglehreund, was man

in der Philosophie den Positivismus nennt. Auch bekämpftman so leiden-

schaftlichnur, was dem eigenenWesen zugleichentgegengesetztund verwandt ist.
Eine Zeit lang hatte sichNietzschevon den modernen Strömungen

in Philosophie, Kunst und Politik ergreifen lassen. Er hat jede durchlebt,
an ihr gelitten, sie bis an das äußersteZiel verfolgt und sichaus allen befreit.
Der Tiefe feiner anfänglichenErgriffenheitentsprachdie Plötzlichkeit,womit

er fich losriß, und die Heftigkeitder schließlichenGegnerschaft. Er begann
mit schopenhauerischemPesfimismus und sah nur in der tragischen Kunst
die Rettung vor der Verneinung des Willens- und die Rechtfertigungdes

Daseins. Er schwärmtefür Wagner und das ,,ältere« Griechenthum und

setzteüberschwänglicheHoffnungen einer ,,deutschenWiedergeburtder hellenischen
Welt« in das neue Deutsche Reich. Als eins der Werkzeugedieser Kultur-

erneuerung galt ihm die Zucht des preußischenSoldaten. Aus dieserRomantik

seinerJugend machte er sichmit jähemRuck frei. Er wandte sichzur Auf-
klärungum und huldigte zeitweiligdem Geiste der Wissenschaftlichkeit.Jm
Erkennen schienihm nun der Zweckdes Lebens zu liegen, mit dem »großen

Jntellekt« der Gipfel des Daseins erreicht zu fein. Nicht lange, — und er

empfand, wie die Zeit selbst,Ungenügenam bloßenWissen. Jetzt erst erwachte
in ihm ein immer tiefer bohrender Argwohn gegen alle modernen Ideen,

gegen deren Quellen und Grundlagen: das Ehristenthum, die herkömmliche
Moral. Er hatte den »Weg zu sichselber«gefundenund dieser führte ihn
immer ferner von den Zeitgenossen,über immer steilere Pfade, auf die ein-

samsteHöhe — neben dem Abgrund-
Der Grundton der Philosophie Nietzschesist schrankenlose,leidenschaft-

licheLiebe zum Leben; wie in die Farbe des Lebens selbst getaucht,erscheinen
die Gedanken und Sentenzen dieser Philosophie.

Nietzscheverherrlichtdas Leben, das große,mächtige,aufsteigendeLeben,—
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das Leben, nicht nur, wie es war, wie es ist, sondern vor Allem, wie es

werden könnte,durch uns werden könnte, werden soll. Eine vornehmeRede

feines ,,Zarathustra«lautet: »Was uns das Leben verspricht, Das wollen

wir dem Leben halten.« Es hat im Alterthum einen Philosophen gegeben,
den man den »zum Sterben Ueberredenden« nannte; Nietzscheist der Philosoph,
der zum Leben überreden will. Nichts ist vom Leben abzurechnen,nichts in

ihm entbehrlich,am Wenigstenaber das großeSchicksal,das großeLeiden;
Alles dient, Alles soll zu seiner Steigerung und Erhöhungdienen. Hat
nicht die Zucht des Leidens allein, des großen Leidens, alle Erhöhungendes

Menschenbisher geschaffen?fragt Nietzsche. Der tapfere und stolzeMuth,
womit er das eigene Leiden ertrug und bezwang, beweist, wie ernst es ihm
war mit dieser Werthschätzungdes Leidens in der Gesammtschätzungdes

Daseins. Nietzschekehrt den Pessimismus der Lebensverneinungin den

Heroismus der Lebensbejahungum; er ist der äußersteGegensatzeines pessi-
mistischenPhilosophen. Er giebt dem Pessimismus das Thatsächliche,worauf
sichdieserberust, zu, ziehtaber daraus entgegengesetztepraktischeKonsequenzen.
Gerade in den pessimistischgedeutetenschlimmenSeiten des Daseins sieht er

die stärkstenAnreize, das Leben zu bejahen, tiefer zu erfassen, umfänglicher
zu gestalten. Er will es, auch für sich selbst, immer schlimmer und härter

haben und nicht ohne Gefahr leben. Die Freude, die Zarathustra auf Erden
pflanzenmöchte,ist die Freude des Schaffenden, nicht die des Genießenden,
die Freude des Furchtlosen und Unerschrockenen,der das Leben ehrt, weil«
es ihm den größtenWiderstand entgegensetzt.Mit Sucht nach Genuß oder

Trachtennach Behagen hat sie nichts gemein. Nichts lag der-Natur Nietz-

schesferner, nichts ist auch seiner Lehre so fremd wie jede Art von Zügel-

losigleit. Wer ihn anders versteht und das Gegentheilaus seinen Schriften
beraushörenzu können meint, hat ihn falsch verstanden, falsch gehört.

Mit dieserVerklärungdes Lebens, diesemLebensenthusiasmusNietzsches

hängtauchdie aristokratische,individualistischeTendenz seiner Philosophie

wesentlichzusammen. Nur der großeMensch vermag das großeLeben zu

ertragen, das Leben groß zu führen. Und soll das Leben gesteigertwerden«
fv ift die höchsteEntfaltung des Jndividuums die Vorbedingung dazu. Das

«

Leben braucht zu seiner vollen Entwickelungdie Vielheit der Typen, die Un-

gleichheit,den Unterschieddes Ranges. Das »Problem des Ranges« erschien
Nietzscheeine Zeit lang als das wichtigsteProblem, als das Problem des

Lebens selber. Nicht um Glück oder Behagen: um Macht und Rang wird

der Kampf des Lebens gekämpftzdas Prinzip des Lebens ist der »Wille zur

Macht«. Man muß den Willen haben-,selbst zu sein, sichabzuheben,man

tnUß-um es mit dem Worte zu sagen, das Nietzschedafür geprägthat: das

»Pathosder Distanz«haben. Nietzscheprophezeit einen neuen Adel, eine
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kommende Aristokratie, nicht des Standes, noch weniger des Besitzes, sondern
des Geistes und des Charakters. »Das Beste soll herrschen, das Beste will

auch herrschen! Und wo die Lehre anders lautet, da fehlt es am Besten.«

Jn der demokratischenNivellirungsiehtNietzschedas Zeichendes Niederganges,
des Verfalles nicht blos des Staates, sondern des Menschen; und da er

überzeugtist, daß die Grundsätzeder herrschendenMoral die demokratische
Bewegung begünstigenund sanktioniren, so bekämpftund verwirft er diese
Moral. Sein Kampf gegen die Moral entsprang nicht einem Haß gegen

die Moral, sondern seiner Liebe zum Leben.

Nietzschewill die Moral nicht einfach nur verneinen, er will sieüber-

bieten, durch eine, wie er dafürhält,höhereLebensordnungersetzen. Es war

nicht die Absichtdes aristokratischenDenkers, die Menschen von Zucht und

Autorität loszubinden,Sitte und Sittlichkeit, im gemeinenSinne des Wortes,

abzuschaffen.Nicht hinter die Moral zurück:über die bisherigeMoral hin-
auf will sein Weg weisen. Die schon sprichwörtlichgewordene ,,blonde

Bestie« ist nicht ein Ideal Nietzsches,sondern sein Symbol für den Menschen
vor der Kultur, den Menschen der Natur, sein Symbol für eine prähisto-

rische,«prämoralifcheThatsachez was ihm daran anziehend erschien, ist die

noch ungebrocheneKraft der Natur, nicht das Bestialische dieser Natur.

Rousseaus Ruf: Zurückzur Natur! verwandelt sich in feinem Munde und

nach seinem Sinne in ein: Hinauf zur Natur! Wohl mag er im Ungestüm
des Angriffes das Ziel überflogenhaben; aber, was er eigentlichbeabsichtigte,
ist für Jeden, der fehen will, deutlich zu sehen. Der Moral der Gleichheit,
der »Sklavenmoral«,wie er sie nennt, stellt er seine Moral der Ungleichheit,
des Privilegiums und der Rasse gegenüber;und diese»Herrenmoral«wendet

sichmit ihrer höherenPflicht und Verantwortlichkeitnicht an die Menge,
die »Vielzuvielen«,sondern an die wenigen Einzelnen und Auserwählten,
die sich von der Menge abheben, über sie erheben. Daß es noch darüber

hinweg eine allgemein-menschlicheMoral giebt, übersahNietzsche. Er kannte

nur die moralischen Anschauungen seines »einzigenLehrers«Schopenhauer,
mit dem Mitleid als Triebfeder,dem allem Leben Hohn fprechendenneminem

laede als Grundsatz, und außerdemnoch das Prinzip des allgemeinen
Nutzens, der gleichenWohlfahrt Aller, Das heißt: des Unrechts gegen die

Ungleichen. Die Moral des durch die Vernunft autonomen Willens dagegen
kannte er nicht. Das heißt: er wußtewohl davon, hatte sie aber nicht durch-
lebt.- Eine ,,Umwerthungaller Werthe«ist ein unmögliches,der Geschichte
widersprechendesUnterfangen; in Wahrheit handelte es sichauch bei Nietzsche
nur um eine Neuordnung der Werthe.

Jn den Ernst und die Schwerefeiner Betrachtungenmifchtder Dichter-

philosoph leichte,hohe Töne. Zu einem ,,Spiel der Gedanken« wird ihm
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dann die Verkettung der Erlebnisse; die Nothwendigkeitnimmt die Maske

der Grazie vor. Nietzsche will dem Dasein ästhetischeBedeutung geben,
Unseren Geschmackdaran mehren. Die moralischenUrtheile verwandeln sich
ihm unter der Hand in ästhetischeUrtheile. Er will sich den ,,Anblick«des

Bösennicht verleiden lassen. Und wenn er sogar den Werth der Wahrheit
»Umwerthen«möchte,so redet aus ihm die Vorliebe des Künstlers für die

Illusion. Seinen Jdealen gegenüberist Nietzscheohne allen Fanatismus.

Jndem Nietzschedie Forderungen des Lebens immer höher trieb und

den Blick auf künftigeMöglichkeitendes Lebens hinausschweisenließ,gerieth
et zuletzt über die Grenzen der Menschheithinaus. Auch der größteMensch

mußte ihm nun zu klein erscheinen,die aufs HöchstegespanntenForderungen
zu erfüllen, den Ueberreichthumjener Möglichkeitenauszuschöpfen.Nur eiu

übermenschlichesWesen vermöchteüber alles Leid, alle Schwere des Lebens

zu triumphiren und, »was der ganzen Menschheitzugetheilt ist«, in seinem

Selbst zu umfassen, ohne zu zerscheitern-
So entwickeln die wesentlichenGedanken Nietzsches:der aristokratische

Jndividualismus, die neue Herrenmoral, das Uebermenschenthum,alle nur

das eine Grundthema seiner Philosophie:«dieVerklärungund Bergötterung
des Lebens.

Die Aufgabe des Philosophen, wie Nietzschesie erfaßte,verlangt, daß
et Werthe schaffe,Jdeale schaffe, das Wohin? und Wozu? des Menschen
bestimme. Nietzsches Jdeal heißt der ,,Uebermensch«.Den Namen mag

Nietzscheunbewußtvon Goethe, der ihn zweimal gebrauchte,entlehnt haben;
er selbst will ihn »vom Wege aufgelesen«haben. Jn seiner Philosophie
hat der Glaube an den Uebermenschendie Stelle des Gottesglaubens zu ver-

treten; er ist der eine der beiden GlaubenssätzeNietzschesund seine ,,höchste

Hoffnung«.Eine Art Begründungdafürentnimmt Nietzschedem Darwinismus.

Warum sollte die Entwickelungin der Natur beim MenschenHalt machen,
warum muß der Mensch »die Ebbe dieser Fluth sein«? Haben nicht alle

Wesenbisher Etwas über sich hinaus geschaffen?Erwägungenwie diese

müssensichauch Guyau ausgedrängthaben, der .es beinahe selbstverständlich
findet, daß die organischeEntwickelung zu Lebeformenführenwird, ja, auf
anderen Wohnstättendes Lebens schongeführthaben muß, die wir im Ver-

gleichzu der menschlichenals göttlichebezeichnenwürden. Zur Zeit der

Konzeptiondes »Zarathustra«zeigt sichNietzscheganz erfüllt, ganz beseligt
Von dem Glauben an den Uebermenschen, die VerkündungZarathustras.
Später, im »Antichrist«,muß er diesen Glauben wieder verloren haben;
hier ist der Mensch »ein Ende« und von der Ueberart des Menschen nicht
längerdie Rede. Wie von der Decke der Sixtina Gestalten, über das Maß
des Menschlichenhinaus gesteigert,still und erhaben niederschauen,so zeigen
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sichin der Vision Zarathustras die künftigenHerren der Erde, die Ueber-

menschenund Götter.

Nietzschemöchtedie Entwickelungdes Menschen zum Uebermenschen
abgekürzt,beschleunigtsehen; sie soll nicht der unmerklichlangsamenund wie

zufälligenWirkung der natürlichenZuchtwahl überlassenbleiben, sondern
durch die auslösendeKraft eines übermächtigen,überwältigendenGlaubens

planvoll herbeigeführtwerden, — durch die Kraft des Glaubens an »die

ewigeWiederkunft«.Jn dem Kreislauf aller Dinge kehrt auch dieses unser
Leben ewig wieder, dieses nämlicheLeben: unser Leben —- ein ewigesLeben.

So lautet Nietzscheszweiter Glaubenssatz, die neue Unsterblichkeitlehreund

zugleichdie ,,höchsteFormel der Bejahung«des Lebens. Zwar irrte Nietzsche
in dem Glauben,der Erste zu sein, der diesen ,,mächtigsten«Gedanken, den

Gedanken der Gedanken, wie er ihn nennt, gelehrt habe. Der Ursprung
diesesGedankens ist wahrscheinlichim Orient zu suchenund seitden Pythagoräern
tauchter in der griechischenPhilosophieimmer wieder auf. Wohl aber ist Nietzsche
der Erste, der von diesemGedanken erschüttertwurde und mit ihm rang, bis er

ihn sich»einverleibt«hatte und nun selbstnachihm begehrte,als nachder ,,letzten
und höchstenBestätigungund Besiegelung«seiner Liebe zum Leben. Beweisbar

oder auch nur in irgend einem Grade wahrscheinlichzu machenist die »ewige
Wiederkunft«nicht; aus der Bemessenheitder Summe der Kraft in Ver-

bindung mit der Unendlichkeitder Zeit, worin Nietzscheihren Beweis suchte,
kann sie nicht gefolgert werden, weil auch der Raum unendlichist. Aber

mag sie wahr sein oder nicht: schon der Gedanke ihrer Möglichkeitgenügt
nachNietzsche,Den, der an sieglaubt, zu verwandeln. Die Frage bei Allem,
was wir thun: Jst es so, daßwir es unzähligeMale thun wollen?, ist das

»größteSchwergewicht«,das auf unser Handeln gelegt werden kann. Der

Glaube an die ewigeWiederkunftschafftden Willen, jedemAugenblickunseres
Lebens ewigen Gehalt zu geben. Nietzschesieht schonim Geiste durch den

neuen Glauben ein stärkeresGeschlechtgezüchtetwerden und aus diesem den

Uebermenschenhervorgehen. Nur, wer sein Leben für ewig wiederholung-
fähighält, behauptet er, bleibe übrig; die nicht daran Glaubenden müssen

ihrer Natur nach endlichaussterben. Der Glaube an die ewigeWiederkunft
ist die Brücke zum Uebermenschcn,nur der Glaube an den Uebermenschen
machtden Gedanken der ewigenWiederkunft erträglich:so hängenbei Nietzsche
die beiden Glaubenssätzezusammen. Ueber seinen hohen Traum der Gott-

werdung des Menschen vergaß der Philosoph, an die Gebundenheit alles

menschlichenLebens zu denken. Aber es ist nicht möglich,sich dem Eindruck

der religiösenStimmung in der Zarathustra-Dichtung zu verschließen.Denn

im Grunde war Nietzscheeine religiöseNatur; er war zur Ehrfurchtgeneigtund

opfertesichseinemWerke ; auchnochsein Atheismushat religiöseFarbe und Gluth.
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So berührtsichNietzschemit allen Tendenzender Zeit, auch wo er

ihnen entgegentritt oder über siehinausstrebt. Die Geschichtedes geistigenLebens

im letzten Drittel des Jahrhunderts kann nicht geschriebenwerden, ohne daß
man seine Schriften als unmittelbare Quelle zu Rathe zieht. Es ist leicht,
seineJrrthümerzu sehen,ihm seineWidersprüchevorzuhalten,über die Schroff-
heit und Feindsäligkeitmancher seiner AussprücheEntrüstungzu zeigen; es

Mag auchnützlichsein, vor Mißverständnissenzu warnen, und mehr noch,dem

Mißbrauchseiner Sätze entgegenzuwirken.Mehr und mehr aber wird-man

lernen, ihn aus dem Ganzen seiner Anschauungenheraus zu verstehen: als

Den, welchendie Zeit nöthighatte. Ihren Mängelnhält er seineIdeale ent-

gegen. Er stellteihr vor Allem den Grundwerthder Individualität, der starken,
felbsteigenenPersönlichkeit,vor Augen und führteihr die Gefahrendes Gleich-
fchätzensund Gleichmachenseindringlichzum Bewußtsein.Er, der Leidende,

mußtesie erst wieder Liebe zum Leben lehren, zu Allem, was darin starkund

groß ist, und gabihr zugleichein heldenhaftesBeispiel dieser Liebe. Die Tragik
seines Lebens wird überstrahltvon der hochgemuthenStärke seines Willens, der

Heiterkeitseiner künstlerischenSeele. Sein Leben ist der einzige wahre Kom-

mentar seiner Lehre. Und endlich: man wird ihn lesen und wiederlesen als

einen der zwei bis drei ganz großenStilisten unserer Sprache.

Lido-Venedig. Professor Dr. Alois Riehl.

Ye«

Im AutomobiL

Mutomobilfahrenist eine eben so einfache Sache für uns wie das Lernen

des A-B-C für einen Zulu. Man muß Alles versuchen — mindestens
einmal —, sogar die Ehe; und so versuchte ich einmal, Maschinistzu sein. Mein

Ehrgeiz war durch den New-York-Herald gewecktworden: täglichverkündete er

den Triumph der pferdelosen Wagen, die mit der Schnelligkeit von Blitzzügen
das bewohnte Festland durchfliegenund dabei so einfach wie Kinderwagen aus-

sehen. Als nun mein eben so begeisterter Freund Phelps, der Sohn von Walter

Phelps, dem verstorbenen amerikanischen Gesandten in Deutschland, mir eine

Automobilfahrtdurch die Gascogne vorschlug, sprang ich vor Entzückenbis an

die Decke und nahm sofort die erste Unterrichtstunde im Feueranmachen.
Alles schien furchtbar einfach, Alles klappte, — wir konnten gar nicht

begreifen,warum nicht jeder Mensch seinen Dampfwagen habe. Dabei war nicht
Viel zu lernen: man dreht einen Hahn rechts, einen Hahn links, stecktein Streich-
hvlz an, beobachtet das Stundenglas, sieht, dasz der Luftdruck in der Oelkanne

grade auf Dreißig steht, dann schiebt man den Hebel, —- und Hals über Kopf
fährtman leise, ohne jedeErschütterung,über den Erdboden, von Allen beneidet,

3
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die vorbeigehen, — ein rühmlicherZeuge der modernen Wissenschaft und des

amerikanischen Erfindergeistes
Einmal, allerdings währendmeines Unterrichtes, gab die Maschine ein

Schnauben und Sprudeln von sich, hüpfte in die Luft und machte den Versuch,
ein Fenster zu erklettern. Doch Das war blos eine Kleinigkeit; mein Rockärmel

hatte zufälligden falschenHebelgestreift. Das würde ja sichernie mehr vorkommen.

Phelps und ich hatten den Vorzug eines sogenannten Kursus in mecha-
nischenDingen beim guten alten Yale genossen, als wir nochStudenten waren,

und wir hatten die Doktorwürde mit dem Dünkel«erlangt, nun von all den

hübschenwissenswerthen Sachen in der Physik Etwas zu verstehen. Unser Diplom
verkündete in aller Form, daß wir die Mechanik wissenschaftlichvollkommen in

unser Bewußtsein aufgenommen hätten. In der Praxis hatte ich von solchen
Dingen nie etwas Anderes als einen Warmwasserapparat in Händen gehabt-

Bevor wir nun nach dem Süden von Frankreich abdampften, machten
wir eine kleine Vorübung durch die londoner Straßen, am Themseufer auf und

ab. Ich zeigte Phelps das Standbild von Thomas Carlyle, dem Manne, der

alle Amerikaner und alle modernen Erfindungen haßte, dem Manne, der, nebenbei

gesagt, verhungert wäre, wenn Amerika nicht seineBücher gekauft und seinen Namen

in England bekannt gemacht hätte. Gerade als ich mich über diesen Gegenstand
in längererRede erging, kamen wir an einem Droschkenstandvorbei und begannen,
die über den Fluß führendeBrücke zu erklettern. Die Kutscher grinsten und

machten spöttischeBemerkungen. Darin sind die londoner Droschkenkutschergroß.
Wir drehten uns um, blieben ihnen die Antwort nicht schuldig,waren aber froh,
daß wir so schnell dahin flogen, ehe sie uns auf unsere witzigen Ausfälle die ent-

sprechende Antwort geben konnten . . . Wir hatten uns verrechnet.
Die Maschine stand beim Abhang der Brücke still und war bald von

einer Menschenmenge umgeben, von Kindern, Schlächterjungen,Straßenfegern,
Ammen, Boten, — von unseren Freunden, den Droschkenkutschern,gar nicht zu

reden. Ich setzte den einen Hebel in Bewegung, dann den anderen . .. Mit-

leidige Seelen boten uns lächelndihre Hilfe an. »Droschkegefällig?«,,Wünschen
Euer Gnaden einen Strick zum Ziehen?« ,,Sollen wir zur Rettungsgesellschaft
schicken?« Und so weiter. Ietzt merkte ich,daßwohl nochmehr Klappen und Hebel
existirenmüßten, als meine Schulweisheit sich träumen ließ. Schließlichkam es

an den Tag, daß unser Feuer aus war; darauf heizten wir unseren Ofen wie-

der und dieses Abenteuer war zu Ende.

Unsere besonders gerühmteMaschine kam aus Amerika. Sie wog genau

vierhundert Pfund und sah sehr einfach und zierlich aus. Ihre Schwester sollte
das Felsengebirge oder den Popokatepettel erklommen oder ähnlicheWunder-

thaten vollbracht haben. Wir waren in dem Gedanken vergnügt,mit dieser Meister-

maschine die ganze alte Welt in Erstaunen versetzenzu können. Und ich glaube,
es gelang uns auch . . . für ein Weilchen.

«

Wir beschlossen,unser Gefährt zu Wasser von London nach Bordeaux zu

befördern. Das ist eine Entfernung von ungefähr700 Meilen. Für die Maschine
allein kostete der Transport25 Dollars. Unser Schiff war der Albatros; er befördert

Passagiere und Güter zu erstklassigen Preisen. Unsere viertägigeFahrt war höchst

unerfreulich. Das Dampfboot erinnerte an die elenden kleinen Schiffe, auf die
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man an der spanischenoder griechischenKüste vorbereitet ist; Aehnliches unter der

britischen Flagge irgendwo anzutreffen, hätte ich niemals geglaubt. Wir hatten
genaue Anweisung gegeben: unsere Maschine sollte mit Packleinen bedeckt auf
Deck untergebracht werden. Aber der Obersteuermann hielt es für richtiger, sie
in den Packraum zu werfen, und als wir in Bordeaux landeten, hatten wir ein

zertrümmertes Steuer, das uns eine anderthalbtägigeVerzögerung und eine

Reparaturrechnung von einigen zwanzig Dollars einbrachte. Aber wir sahen
trotzdem heiter in die Zukunft.

X

Bordeaux ist ein interessanter Platz mit einem großenDom, ist wegen

seiner guten Kücheund billigen Weine berühmt und unser Konsul war Richter
Albion Tourgåe, der vor einigen Jahren die Vereinigten Staaten mit seinem
Buch »Die Botschaft eines Narren« in Erstaunen versetzte. Er genießt den Vor-

zug, einen französischenNamen zu tragen; aber gerade deshalb kann sein Leben

in Bordeaux kein sehr behaglichesfein, denn er lebt mit der französischenGeographie
auf gespanntem Fuße. ElsaßsLothringen wird von ihm noch als französische
Provinz betrachtet, Egypten als ein Theil von Faschoda angesehen und die Ver-

einigten Staaten find für einen Pariser nur eine etwas entfernte, zu England
gehörigeGrafschaft. Bekanntlich wird der Yankee, der nach Frankreich kommt, gern
mit allerlei Gespött, wie »anglish spoken«und ähnlichgeistvollenBemerkungen,
begrüßt. Phelps und ichverkleideten uns mit Glück; wir kauften sür 50 Centimes

Schnurrbartpomade und landesüblicheFilzhüte. Wir kämmten unsere Schnurr-
bärte fo, daß sie gen Himmel strebten, und unsere Kopfbedeckungwar so un-

englisch wie möglich· Wir hatten uns entschlossen, falls es zum Aeußersten
kommen sollte, französischeKravatten zu tragen; aber die Ausführung dieses
heroischenEntschlussesblieb uns denn dochzum Glück erspart. Phelps markirte

einen russischenFürsten und ich schmeicheltemir, einem rumänischenBojaren
nicht unähnlichzu sein. Schließlichverließen wir Bordeaux, von Albion Tour-

gåes Segenswünschengeleitet, und eilten der Stadt unsererwunderbarenAbenteuer
zu. Die Maschine ging prachtvoll, wir waren vergnügt wie die Kinder und liebens-

würdige Bordelaisen versicherten uns, Das fei sogar für einen Ruser alles

Mögliche: aEntm, Monsieur, c’est tout oe qu’jl y a de ehic.« Was blieb

uns noch zu wünschenübrig?
Die erste Nacht verbrachten wir in Langon, einem entzückendenkleinen

Städtchen mit altem Schloß und malerischer Kirche,Häusern, die ausschließlich
zum Vergnügen der durchreisendenFremden ausgeschmücktschienen, und Land-

leuten mit schönenHaaren. Wir waren in einem Lande, wo sichspanischesund

französischesBlut mischt, wo der Frauentypus sehr reizend ist,— und wir waren

doch erst am Beginn unserer herrlichen Fahrt. Wir wußten Inicht, wohin vor

Freude. Es war fast zu schön,um wahr zu sein.
Das Abendesfen war ausgezeichnet: sieben Gerichte und eine Flasche Wein

für sechzigCentimes. Phelps wurde ganz beredt, er beschriebseinem französischen

Nachbarn, welcheWunderthaten ein Automobil verrichten könne,wie es die Berge
bei Petersburg erklettert habe, wie die Wölfe von ihm in New-Yerseh bei Moskau

gejagt worden seien und wie er sein Leben und seine Maschine nur dadurch zu

retten vermochte,daß er die ausgehungerten, wüthendenBestien mit Petroleum
begoß; auf diese Weise habe er viele tausend Wölfe getötet und dafür eine Be-

ZU-
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lobigung der Regirung erhalten. An diesem Abend ging Jeder von uns seinen
eigenen Weg; es war der letzte Abend, der uns als Automobilisten sah.

Und nun . . . Lassen Sie mich Allen, die in Frankreich Touren machen
wollen, den wohlmeinenden Rath geben, sich einen Bädeker zu kaufen, die Lehren
des Touring Club de France damit zu verbinden und sich den Schnurrbart
tüchtig in die Höhe zu wichsenl

Am nächstenMorgen war uns zu Ehren im Stallhof des Gasthauses
zum Weißen Roß eine große Kundgebung. Der Hausherr war anwesend mit

Frau, Schwiegermutter-, vier Kindern, seinem Neffen und den Nachbarn und in

sämmtlichenSchulen schiender Unterricht aus-gefallen zu sein; es giebt ja auch
nicht alle Tage eine Gelegenheit, eine patriotische Kundgebung zu Ehren der

sranzösisch-russischenVerbrüderung zu veranstalten.
Phelps und ich hatten eine halbe Stunde lang Alles vom Schmutz ge-

reinigt, die Lauftheile frisch geölt, die Kanne neu gefüllt, in den OelbehälterLuft
gepumpt und uns selbst von Kopf bis Fuß tüchtig mit Schlamm und Fett
beschmiert. Unsere Situation war auch geeignet, uns das Blut ins Gesicht zu

treiben, denn der Mechanismus war zum größten Theil außerhalb, unten am

Boden des Vehikels, angebracht, und um irgend Etwas zu schm, mußten wir

im Schmutz unter dem Boden der Maschine zeitweilig sogar aus demRücken liegen.
Der Haufe um uns wurde immer dichter, die Luft immer kräftiger mit

Knoblauchgerüchengemischt, das Licht wurde uns fortgenommen. Als ich so
zwischen den Hähnen und Klappen herumtappte, muß ich aus Bersehen wohl
eine falsche Drehung gemacht haben, denn ich wurde plötzlichdurch einen jäh

hervorbrechenden, mit einer Flamme vermischten Dampfstrom, der mit lautem

Knall aus dem Kessel herausbrach, geblendet. Dann ertönte ein Weibergeschrei,
einKindergeheul und wir vernahmen eigenartige gascogner Schimpfwörter,wie man

sie aus Cyrano de Bergerac kennt. Dann hörte ich — sehen konnte ich nichts —

eine Masse Holzpantoffeln einen munteren Tanz aufführen. Die hölzernenPan-
toffel tanzten immer lebhafter, währendich an den Klappen herumtappte und eine

zu drehen versuchte,gleichviel,welche;ichwar in dieserBeziehung von edlerUnpartei-
lichkeit. Es dauerte eine Ewigkeit — die Dampf- und Oelbächesprudelten sort —,
bis ich die Maschine wieder in ihren normalen Zustand brachte. Phelps und

ich wissen bis auf den heutigen Tag noch nicht, was sich eigentlich damals be-

geben hatte. Aber wir waren zuversichtlichund guter Dinge, stiegen lächelnd
aus unserem Oel- und Schmutzbad und kletterten in unseren Kasten. Bald ließen
wir Langon weit hinter uns und fuhren gen Lourdes, glücklichin dem Gedanken,
jetzt, nachdemwir einige schlechteErfahrungen gemachthatten, müsseunsere Fahrt
glatt und ruhig verlaufen. Wir waren ein paar Stunden von Langon fort, als

ein gewisser Wassermangel sich bemerkbar machte und uns mahnte, rechtzeitig
einen neuen Wasservorrath einzunehmen. Wir hielten gleich am Wege vor einem

Bauernhause, borgten uns dort ein großesGefäß und füllten unsere Kanne am

benachbarten Quell. Dann ging es wieder lustig weiter und eine halbe Stunde

lang hatten wir auch keine Unbequemlichkeit.Da aber ertönte aus der Maschine
das Stöhnen einer verzweifelten Seele. Wir stiegen ab, gucktenin die geheimniß-
vollen Eingeweide des Ungeheuers, sahen aber nichts als ein paar Tropfen, die

vom Kessel heruntersickerten. Wir fuhren also wieder los; aber der Dampf wurde
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immer dünner uud schließlichkam es in einem kleinen Dörfchenzu einem völligen

Stillstand. Der Name des Dorfes ist gleichgiltig,nicht aber desseninteressantester
Einwohner,ein Weber, der in seinem kleinen Häuschen an einem Handwebestuhl
arbeitete und sich des Besitzes von Pferd und Wagen rühmte. Zu ihm kamen

wir als Bittende: Würde er uns bis zum nächstenStädtchen ins Schlepptau
nehmen? Er sah erst recht argwöhnischaus; aber für eine entsprechendeVer-

gütung ließ er schließlichseinen Webstuhl, ging aufs Feld zu seinem kleinen

Pferdchen,gab ihm wohl nochetwas Futter und nahm uns schließlichins Schlepp-
tau. Wir müssen in unserem am langen Seil nachgeschleiftenAutomobil den

Eindruck von eingefangenen Tollhäuslern gemacht haben.
Das kleine Pferdchen legte auf diese Weise acht anstrengende Meilen

zurück. Inzwischen unterhielt der Fuhrmann sich leutselig mit uns, und da

gerade Markttag war, fehlte es auch nicht an ermunternden Zurufen. Wir

mußten noch so thun, als ob wir über die behaglicheArt der Weiterbeförderung

sehr entzücktseien. Mit gebrochenemHerzen kamen wir schließlichin Casteljaloux
AU, wo der macanicien uns mit den verführerischenund tröstlichenWorten

empfing, Kessel einer Lokomobile zu repariren, sei geradezu eine Leidenschaftvon

ihm. Und wann würde die Reparatur fertig sein? »O, sehr schnell,Messieurs,
morgen bereits.« Wir athmeten auf-

Wir ließenihm drei Tage Zeit, nahmen inzwischenein Billet dritter Klasse
und fuhren nach den benachbarten Orten Pau, Biarritz, Bayonne u. s. w.

Um die Schlösser und Kirchen.bekümmertenwir uns nicht viel, aber wir waren

immer wieder von den herrlichen Wegen entzückt;wie köstlichwürde die Fahrt
werden, wenn der Kessel nur erst in Ordnung war!

Endlich kehrten wir nach Casteljaloux zurückund der großemåcanicien

sagte, Alles sei vorzüglichausgebessert, wir könnten nun ruhig fahren· Die

Reparatur kostete nur die Kleinigkeit von hundert Franes.
Wir machten Feuer an. Es kam Dampf aus den 250 Spalten der 250

Keffel-Röhren.Wir fragten, mit möglichstunmerkbarer ironischer Betonung,
den großen måcanioien, ob Das der Beweis der vollkommenen Reparatur sei.
Er war nicht kleinmüthig.Kleine Schwierigkeiten beim Anschmelzender Kessel-
köhre,nichts von Bedeutung, eine Winzigkeit; wenn wir ihm· noch ein paar
Stunden bewilligten, würde er die Sache in Ordnung bringen, absolument

OOmme neuf. Wir überliefertenihm wieder die Maschine. Diesmal gingen wir

nach Toulouse und freuten uns einer gewissenausgleichenden Gerechtigkeit in

dem Gedanken,daß an dieser Stelle Napoleons Truppen von Wellington tüchtige
Prügel bekommen hatten. Wir schlugen die Zeit so gut tot, wie es eben ging,
schlendertennach dem Uebungplatz der Truppen, sahen eine Menge Soldaten
das Kriegshandwerklernen und waren entsetzt über die Menge Menschenmit

uUreiner Haut. Das selbe Erstaunen hatten wir bei einer prachtvollen Kirche
Und kamen überein, daß Frankreich durch den Uebergang in englischen Besitz

UerUdlichgewinnen würde; Straßen und Kanäle würden dann wenigstens endlich
eWMIl in Ordnung gehalten werden.

»
Nachweiteren zwei Tagen kam eine Depeschevom måcanieien aus Castel-

IalVULdie uns mittheilte, daß bis zur vollständigenReparatur noch eine Woche
Vergehenwerde. Schon waren zehn Tage hauptsächlichmit Warten vergangen;
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und nun die Aussicht auf weitere zehn zu dem selben erfreulichen Zweck. Ein

recht kostspieliger Scherz. Wir nahmen ein Eisenbahnbillet dritter Klasse nach
Lourdes und beteten dort für eine schnelleHeilung unseres Kessels.

Zolas Buch über Lourdes hatte ich nicht gelesen; so war mir Alles neu,
was ich sah. Da war eine herrliche Kirche und eine Grotte, wo die Jungfrau
Maria einem gläubigen Bauernmädchenerschienen sein soll. Der religiöseAn-

strich des Ortes hätte einen·tieferen Eindruck auf mich gemacht, wenn ich nicht
so viel rein Weltliches und Geschäftlichesgesehen hätte. Ieder, den man traf,
hatte irgend Etwas zu verkaufen. Geistliche verkauften Ablaß für begangene und

zu begehende Sünden, Kirchenbeamte trieben mit Wasser aus der sogenannten
HeiligenQuelle einen schwunghaftenHandel, Andere priesen den Ankan von Wachs-
stöckenund Rosenk.änzen.Die Bäder brachten eine großeEinnahme, die größteaber

natürlichdie Hotels, die unter den Häusern der Stadt die Mehrheit bilden. Der

ganze Ort hat etwas theatralisch Aufgeputztes, das an die Ausschmückungeiner

deutschenStadt am Vorabend eines Kaiserbesucheserinnert. Ich trank von dem

geweihten Wasser, fand es rechtgut, beklagtemich aber nachher bei meiner Wirthin,
daß es mich von den Mikroben, die ich mir von den Philippinen mitgebracht
hatte, nicht geheilt habe. Sie zuckte die Achseln und sagte: Ma f0i, c’est la

kaute de Monsieur! Es sei meine eigene Schuld, ich hätte eben nicht den rich-
tigen Glauben. Alle, mit denen ichsprach, gute römisch-katholischeChrisiemaber

keine Bewohner von Lourdes, redeten verächtlichüber die Wunderstadt und sagten,
daß es sich um eine rein geschäftlicheSpekulation handle. Ich erlaube mir nicht,
darüber eine Meinung zu äußern, — wenigstens nicht an dieser Stelle, in einem

Aufsatz, der für vorsichtigeAutomobilisten bestimmt ist-
Wir waren am zehnten Februar von London abgefahren. Die ersten zehn

Tage wurden mit Reparaturen ausgefüllt.
Einen Monat nach der Absahrt, als ich an mein Schreibpult in London

zurückgekehrtwar, bekam ich von Phelps einen Brief, aus dem ich ohne Erlaubniß
ein paar beredte Sätze herauszusischen wage. Sie beziehensichauf die selbe Ma-

schine, die von ihm von Casteljaloux nach Mentone an der Riviera gebracht wurde.

»Ich versuchte, die Maschine zu beleuchten, aber die Klappen waren alle

risfig, so daß wir fast eine Feuersbrunst erlebt hätten.« »Zwei Maschinisten
arbeiteten darüber den ganzen Tag; sie sagten, daß sämmtlicheVentile in Un-

ordnung seien.« »Die Maschine kam gestern von Casteljaloux. Die Frachtkosten
betragen fast 800 Franes. Mein Herz blutet. Es scheint, daß die Gesammt-
kosten unserer anderthalbtägigenTour mindestens die Summe von 2000 Pfund
ausmachen. Ich hoffe das Reste, bin aber doch etwas entmuthigt.«

Soll dieses Ende der Sache nun den Automobilisten entinuthigen? Durch-
aus nicht. Nur: unbekannter Freund, wer Du auch immer seist, versuche nie,
mit Deiner Maschine auf Reisen zu gehen, —- ja nicht! Mögen unsere Ek-

fahrungen Dich warnen! Das Automobil ist ein famoses Ding, wenn Du stets
im Stande bist, durch Telephon einen kundigen Maschinisten herbeizurufen,der

diese schwierigeSache genau kennt. Aber gehe nie, wenn Dir Deine Zeit, Deine
Laune und Dein Geldbeutel lieb sind, über den Halbmesser seines schnell dahin-
rollenden Daseins hinaus!

Unser Mißgeschickereignete sichnoch dazu in einem Lande, das reich an

Automobilen ist« Wie würde es uns in Rußland oder der Türkei ergangen sein?
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Und dochwar es keine vergeudete Zeit. Wir nahmen uns das Versprechen
ab, nichts gegen das Automobil zu sagen. Es war eine kostspielige Erfahrung
für meinen Gefährten. Wie oft wünschtenwir, all das Griechischund Lateinisch
mit dem wir in der Schule vollgepfropft worden waren, in des Lebens Noth gegen

etwas praktischeMaschinenkunde umtauschen zu können!

London. Poultney Bigelow.

Generalversammlung
f zeine hochgeehrtenHerren Aktionäre! Im Namen meiner Kollegen vom

« Z, Aufsichtrath unserer Bergwerkss und Hüttengesellschafthabe ich die

Ehre, Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen auf unserer dies-jährigenordent-

lichen Generalversammlung bestens zu danken und Sie in den Festränmen des

Direktiongebäudeswillkommen zu heißen. Ich kann Ihnen die angenehme Nach-
richt, die Ihnen bereits die Tagespresse verkündet hat, bestätigen,daß laut offi-
zieller Meldung des deutschen Herrn Reichskommissars den Erzeugnissen unserer
Hütten auf der pariser Weltausstellung ein erster Preis zuerkannt worden ist«

Dieser Erfolg deutscher Arbeit wird uns ein Ansporn sein, auch fernerhin nur

mustergiltige Waaren auf den Markt zu bringen und dazu beizutragen, daß dem

deutschenNamen im Inland sowohl wie in unseren sämmtlichenExportbeziehungen
Ehre und Anerkennung gezollt wird.

Soll Das aber für alle Zukunft möglich sein, dann brauchen wir eine

starke de.-tscheFlotte, die den Handel auf allen Weltmeeren zu schützenund

ihm den Weg zu neuen Absatz-gebieten zu bahnen oder, wenn es noththut, zu

erobern vermag. Unserem vollen Versiändniß sür die uns aus dieser Erkennt-

Uiß erwachsenden patriotischen Pflicht haben wir durch Beisteuer einer größeren
Summe zu den Kosten der Flottenagitation Ausdruck gegeben. Dafür wurde

Uns die hohe Genugthuung zu Theil, daß die aus hohen Beamten, Marine-

ingenieuren und Professoren der Nationalökor omie zusammengesetzteReichsflotten-
kommissionunsere Gesammtanlagen einer eingehenden Besichtigung unterzogen
und hieraus die Ueberzeugung gewonnen hat, daß wir entsprechendunserer hohen
Leistungfähigkeitin erheblichemMaße zur Theilnahme an der Herstellung des

neuen Marinematerials heranzuziehen seien. Nur der beispiellose Aufschwung
der Konjunktur, an dem mitgewirkt zu haben wir uns schmeichelnkönren, ermög-
lichte es unserer Gesellschaft, sich immer kräftiger zu entfalten und durch unab-

lässige,wenn auch nicht ohne erhebliche Opfer durchführbareVerbesserung, Er-

neuerung und Erweiterung sämmtlicherAnlagen eine fast unbegrenzte Arbeitlast
zU bewältigenund auf der ganzen Erde Ruhm und Ehre zu ernten-

Durch die von uns regelmäßig veröffentlichtenMonatsausweise unserer
Kohlenzechenist Ihnen eine Uebersicht über die stetigen Fortschritte im Wachs-
thUm dieser Abtheilung unseres Unternehmens gestattet worden. Ohne je die

Förderungeinschränkenzu müssen, konnten wir, da uns glücklicherWeise auch
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äußere Störungen erspart blieben, unsere Erzeugung gegen das Vorjahr, das

doch schon so überaus glänzendeErgebnisse geliefert hatte, abermals steigern
und die über den eigenen Bedarf hinausgehenden Mengen, dank unserer Zuge-
hörigkeitzum Kohlensyndikat,vollständigund glatt absetzen. Eben so konnten
wir aus den ohne Mühe durchgesetztenPreiserhöhungen vollen Nutzen ziehen-
Auf unserer neuen, im Ausbau begriffenen Zeche Borussia ist der eine Schacht
fast bis zur nöthigenTeufe abgebohrt und auch mit dem anderen geht es kräftig
vorwärts, so daß nach Vornahme der Cuvelage die Fertigstellung rasch erfolgen
und mit der Förderung noch im Laufe dieses Jahres begonnen werden kann-

Wenn wir auch nicht die geringsten Befürchtungenwegen der künftigenGestal-
tung des Kohlenabsatzes hegen, somüssenwir dochauf das Lebhastestebedauern,
daß die preußischeStaatsregirung auf das Verlangen einer unverständigen
Menge hin sich zur Einführung des Rohstofftarifes für ausländischeKohlen von

den Seehäfen und Umschlagplätzendes Seeverkehrs aus gleich auf die lange
Dauer von zwei Jahren entschlossenhat; denn es hätte wohl genügt, auf ein

paar Monate diese aus dem Rahmen eines geordneten Tarifsystems hinausfallende
Maßnahme zu bewilligen. Falls in Jahresfrist der Kohlenverbrauchder Industrie
eine Verminderung erführe,so würde sie natürlichimmer noch mit Vorliebe Unser
vortreffliches, im Jnlande gewonnenes Produkt verwenden; hier würde ihr aber

eine solche Absicht durch den vom Staat erleichtertenWettbewerb der ausländi-

schenKohle erschwert werden und wir könnten es ihr schließlichnicht verdenken,
wenn sie dem billigeren Material den Vorzug gäbe. Jnsbesondere muß uns

die rasche Beendigung des amerikanischenKohlenausstandes bedenklichstimmen,
zumal angesichts der ernstlichenVorbereitungen, die in den Vereinigten Staaten

für die Herstellung einer eigenen Flotte getroffensind, die ausschließlichzum

Export der dort gewonnenen, in ihrer Qualität hochwerthigen Kohle bestimmt
sein soll. Die Jnteressen der heimischenProduktion würde die wohlweise Staats-

regirung, der es nicht entgangen sein kann, daß selbst oberschlesischeEisenwerke

schon unter den heutigen unbefriedigenden FrachtverhältnissenamerikanischeKohle
verfeuern, unzweifelhaftbesser gewahrt haben, wenn sie sichmit einer jeder Zeit
widerruflichen oder doch nur kurzfristigen Ermäßigung der Tarife für auslän-

discheKohle begnügthätte. Jch bitte, auch die Gefahr, die uns von dem schotti-
schen,bekanntlichin Deutschland, besonders bei den Gasanstalten, sehr beliebten

Produkt droht, nicht gering zu schätzen. Einer von gut unterrichteter Seite

ausgehenden Mittheilung entnehme ich, daß die schottischenKohlenpreise, die heute
in den meisten Relationen den Wettbewerb mit dem westdeutschenErzeugniß
nicht aufnehmen können, unzweifelhaft den Zenith überschrittenhaben, zumal
in den mittleren englischen Grafschaften, wo durch die Betriebseinstellung vieler

Baumwollspinnereien der Verbrauch eine nennenswerthe Einschränkungerfahren
hat. Den Hauptkonsumenten müssen jetzt bereits Konzessionenvom Tagespreise
gemacht werden, wenn sie sichgeneigt zeigen sollen, neue Verträge abzuschließen.
Wir hoffen und wünschenaber, daß zunächstAmerika mit England die Kräfte

messen möge, bevor die beiden Länder die Grenzen unseres Reiches mit Massen-
angeboten zu überschreitenversuchen.

Ein ernsteres Gesicht zeigt der Eisenmarkt, auf dem wir das amerikanische
Gespenst als nah herangerückterkennen müssen, seit die Vertreter der Stahl-
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schienenwerkein den Vereinigten Staaten den bisherigen Kartellpreis von fünf-

unddreißigDollars, den wir unseren Konkurrenzberechnungen stets zu Grunde

gelegt hatten, mit einem Schlage um neun Dollars ermäßigt haben, um nur

überhauptden Fortbestand des Schienenkartells zu sichern. Zum Glück sichern
uns alte Bestellungen noch auf mehrere Monate hinaus einen Austragbestand
zu guten Preisen; bedauerlich ist dabei allerdings-, daß Spezifikationen nur lang-
sam eingeholt werden können. Wenn wir uns entschlossenhaben, hier und da

aus unseren Werken Feierschichteneinlegen zu lassen, so folgen wir damit nur

dem Beispiel der mit uns in Verbänden vereinigten Kollegen und sind überzeugt,
dem Besten der Gesammtindustrie zn dienen, der nicht daran gelegen sein kann,
unablässig die Erzeugung zu erhöhen,wenn sie nicht auf der Stelle Abnahme
sindet. Immerhin haben wir einstweilen nur einen Hochofen ausgeblasen, um

eine Ueberfüllung unserer Lager zu verhüten. «Wenn auch die Thätigkeit eines

zweiten Ofens ruht, so liegt dieser Thatsache nur die zufällige und vorüber-

gehende Erscheinung zu Grunde, daß zur Zeit gerade die Ausführung einiger größe-
ren Reparaturen nothwendig geworden ist. Unsere Puddelei soll nur am Freitag
und Sonnabend jeder Woche feiern. Wir vermeiden auf diese Weise eine Ent-

lassung von Arbeitern und sichernuns für jeden Bedarfsfall ihre Kraft.
Sie werden uns Recht geben, wenn wir nicht lediglich, um beschäftigtzu

sein, Preisnachlässebewilligen. Wir würden dadurch nur die Verbraucher zu der

hoffentlichtrügerischenHoffnung veranlassen, demnächstnochbilliger anzukommen
und daher nur spärlichihre Bestellungen zu ertheilen. Leider hat die Industrie
selbst es verschuldet, daß eine in Wirklichkeitwohl kaum gerechtfertigtepessimistische
Anschauungder Lage des Eisenmarktes bei Berbrauchern und Händlcrn vor-

herrscht An der düsseldorferBörse wird nämlich neuerdings Stabeisen sowohl
in Schweißeisenwie in Flußeisen überhaupt nicht mehr notirt. Dieser bedauer-

licheUmstand verleitet nur zu leicht zu der Anschauung, als ob ofsiziell anerkannt

würde, daß es in diesen Eisensorten an jeglicher Nichfrage fehle. Wir hoffen
jedoch,die Ungunst der Zeiten aushalten zu können, wenn nur die traurige Lage
unserer Feinblechwalzwerkebeim Halbzeugverband einige Berücksichtigungfände.
Material ist im Ueberslnßvorhanden, die Hilsebedürstigkeitder Werke steht außer
allem Zweifel. Wir hofften, bei Gewährung einer Bonifikation durch die Aus-

sUhr die überschüssigenVorräthe abzustoßen,haben aber mit einem entsprechenden
Antrag beim Vorstand kein Gehör gefunden. Sie werden sich daher auf eine

vollständigeEinstellung dieser Betriebe gefaßt machen müsen.
Darum liegt aber kein Grund vor, an der Zukunft unseres Unternehmens

zu verzweifeln. Es wird, um ihm die in den letzten Jahren erzielte Prosperität
zU sichern, nur nöthig sein, die Zurückhaltungder Händler zu brechen, die ihre
Mitarbeit an dem Gedeihen der Industrie auf das äußersteMaß zu beschränken
fortgesetztbestrebt sind und dadurch einen beträchtlichenTheil der Schuld an

der jetzigen gedrücktenLage haben. Denn daß die Stagnation, in der sich der

deutscheEisenmarkt zur Zeit befindet, unberechtigt ist und also auch die Händler
Nicht beeinflussendars, ergiebt sich aus der Fülle unvollendeter Arbeiten, die zum«

Theil erst vor einigen Monaten auf den verschiedenenGebieten der nationalen

Wirthschaftbegonnen haben, durch die eine großeZahl von Kräften in Bewegung
gesetzt ist und die dem Nationalvermögen einen Verlust von vielen Millionen
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auferlegen würden,wenn sie nicht ihrem Zweckvollständigzugeführtwerden sollten-
Die Interessen unserer die Weltmeere überbrückenden Politik, ja, der Name

Deutschlands als erster Jndustriemacht der Welt stände auf dem Spiel, wollten

wir nicht auf der betretenen Bahn rüstig und unentwegt fortschreiten und die

halb fertigen Projekte vollständigdurchführen.
Sie wissen, meine hochgeehrtenHerren, daß auch in unseren Etablissements

so manche Arbeit ins Werk gesetzt ist, die der Vollendung harrt, um dem Ge-

sammtunternehmen reicheFrüchtezu tragen, die aber in ihrem unfertigen Zustand
ein totes Kapital darstellt, ohne auch nur den geringsten Zins für die in sie
hineingestecktenSumnun zu bringen. Mit Rücksichtauf diese außergewöhnlichen
Verhältnisse, die aber die Gewähr künftigen sicheren Gedeihens in sich tragen,
erlaubt sich der Aufsichtrath, Ihnen hierdurch den Vorschlag zu unterbreiten, daß
Sie ihm gestatten, die für eine Dividendenzahlung auf Grund der letztjährigen
Gewinne in Aussicht genommenen Beträge dem Unternehmen selbst wieder zuzu-
wenden und zur Durchführungder noch der Erledigung harrenden Arbeiten inner-

halb unserer Vetriebsanlagen zu benutzen. Durch die Opferwilligkeit, mit der

Sie auf Jhren diesjährigen Dividendenanspruch verzichten, dienen Sie für alle

künftigenJahre am Sichersten dem Gedeihen und der fortschreitendenEntwicke-

lung unserer stolz dastehenden und jeder Fährlichkeitgewachsenen Gesellschaft.«

Lynkeus.
s

H

Die Bahn des Lasters.

Wa,
nu mach doch man!«

« «

»Ach,was soll ich denn da? Jns Metropol is besser«.

,,Quatsch! Doch nich vor halb Zehne. Jch glaube ja gar nicht, daß
er da is. Sein Bruder wollte heutekommen. Der is bei der Regirung Ein

hohes Thier, sagt er. Da gehts denn nich. Jch will nur auf alle Fälle mal

reinkucken Js es nichts, dann fahren wir bis Nollendorsf zurückund nehmen
von da fnen Tara. Lange frühgenug. Aber nu machman! Es geht ja los!«

Es ging wirklich los. Der Schaffner zog den Klingelstrang, blickte

vorsichtigzum Kupferdraht empor und notiite dann die Abfahrtzeit. Mit

hartem Ruck setzteder elektrischeWagen der Westlichen Vorortbahn sichin Be-

wegung. Und in der letztenSelunde war auch die Zögernde,von der älteren

Freundin zärtlichBedrängteaufs Trittbrett gesprungen.
Noch ist der Wagen ziemlichleer. Eine behäbigeMünchenerin,die

schon mehrfachgefragt hatte, ob sie hierauch wirklich nach Halensee komme.

Ein paar berliner Madams mit großenPacketen. Vorn in der Ecke, gleich
hinter dem Jahren ein alter Herr, der eine hochkonservativeZeitung liest. Der

borstigeSchnurrbart, der nur die Mitte der Oberlippe bedeckt,ist pechschwarzge-

färbt, schlechtgefärbt,nachverschollenerSitte. Runde Papageienaugen,die aus
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einem runzeligen, gelbenGesicht, streng und dochunruhig umherspähen Und

ein etwas aufgeschwemmterSwell mit Ehlinder und erbsenfarbigemPaletot;
zwei Durchzieherauf den Backen;hoher Kragen und Napoleonbindezgoldcnes
Kettenarmband ä la Guillaume. Sehr müde und stumpf.

Jetzt weht ein scharfes Parfum in den Wagen. White Rose. Nicht
gerade schön. Aber vorher hatte es noch weniger schönnach anständigen
Leuten gerochen. Und nach Eßwaaren. Wohl von den berliner Madams.

Muß eigentlichdas Laster immer besser riechen als die Tugend? Viel-

leicht ist es ein Naturgesetz. Dann ist nichts dagegen zu wachen.
Die Freundinnen hatten ihre Plätze gegenüberdem gedunsenenSwell

gewählt, der aber bei ihrem Nahen die trägen Lider nur ein Bischen hob.
Alle Uebrigen richteten ihre Augen auf die Gestalten der neuen Fahrgäste.

Sie waren nicht häßlichanzusehen. Die Eine trug einen Covetcoat-

paletot ohne Taille, darunter ein englischesKleid, tailor made, aus dem

Kopf einen Gainsboroughhut, dessenFedern tief in die Stirn wippten. Das

paßtenicht recht zusammen, sah aber hier nicht übel aus. Und bei jeder Be-

wegung rauschte und knackte das Seidensutter. Am Halsschlußder Taille

drei großePerlen. Ein Arniband mit vielen Münzen. Das Gesichtsorg-
fältigzurechtgemacht. Gewelltes Haar, hinten ganz breit, die Schminke
nicht zu dick aufgetragen. LangeamerikanischeStiefel. Schwedenhandschuhe
nach Louvrestil. Die Züge nicht unfein; schmaleLippen. Eine Börse aus Gold-

maschenan einer Hängekette.Regenschirmmit emaillirter Krücke . . . Die Andere

war jüngerund einfacher angezogen. Schwarzes Tuchkleid, nicht aus einem

theuren Geschäft.Dazu, am erstenOktober, ein heller Canotierhut. Ein echt

berlinischesHinterhausgesicht; nicht sehr frisch,trotz der Jugend, aber nochun-

geschminkt,nur mit Coldcream und Puder bedeckt;kurze Oberlippe, dreiste

Augen. Drei Zeichen beginnenderEleganz: ein Collier aus Zobelschweifenz
ein goldenesGliederarmband mit Cabochonsmaragdverschlußzein gut gearbeitetes
Gebiß, das beim Lachensichtbarwurde. Und die so Geschmücktelachtegern·
Wahrscheinlichhatte ihr erstes vornehmes Verhältnis;ihr gesagt, Zahnlücken
seien nicht kleidsarn, nicht standesgemäßfür ein Fräulein, das sichdem hohen
Beruf geweihthat, nach Wonne dürstendeMänner zu laben·

Die berliner Madams witterten so was und saßen stocksteif. Ein

Gendarm mit blauem Aktendeckel in der Hand stiegauf und streifte die Mädchen
mit Kennerblick. Was dieseLeute nur immer in ihren Aktendeckeln haben? . . .

Der Swell brütete still vor sich hin. Der Mann mit den Papageienaugen
aber war noch unruhiger als vorher geworden. Er hatte seine Zeitung neben

sichauf die Bank gelegt, den Krückstockans Kinn gestemmtund starrte, als

habe er Aehnlichesnie geschaut,wie gebannt auf die Kömmlingeaus einer

fremden Welt. Die Nüsterngeblähtwie bei Athemnoth.
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Die Freundinnen sind kreuzvergnügtund schwatzenso laut, als ob keines

SterblichenOhr sie hören könne. Von Schramm in Wilmersdorf, wo gestern
die Jüngere war. »Ordinär!« Vom Wintergarten, wo in diesemJahr nichts
Rechtes los ist. Von Oskar, den fie nach China kommandirt haben.

»Du: drei Jahre sollen sie bleiben, ist ihnen gesagt worden; dann

werden sie abgelöst.Alle! Und Das kam so schnell. .. Jch schriebRohrpost
an ihn und denk Dir: sein Papa hat den Brief geöffnet!Sonst ließichmir

die Adresse immer von Alex schreiben. Du weißt doch: der Junge meiner

Wirthin. Es gab mit dem Alten dollen Krach«
So ging es fort. Nach Oskars Schicksalkamen die neuen Anschaffungen

dran. Die Jüngere zog den Handschuh aus, um der Freundin die letzte

Quartalserrungenschaftzu zeigen: einen breiten Goldreif mit Saphir. Die

Hand war dürr, aber sehr gut gepflegt,mit ovalen, sorgfältigpolirtenNägeln.
Die Münchenerinschien sich über diese Vorgängesehr zu amusiren.

Sie hatte gegen die Mädchen in der Duftwolke offenbar nicht das geringste
Ressentiment, freute sich,daß sie in der großenWeltstadt auch solcheGeschöpfe
einmal zu schenbekam, und fand ihre naive Protzerei nur komisch.

Neue Fahrgäste.Darunter zwei feine Damen. Sicher aus preußischer
Offizierfamilie. Sehr schlank,sehr einfach, sehr decidirt und von oben herab.
Als sie sichsetzten,hatten sieinnerlichschonbeschlossen,die schlechteGesellschaft
auf der Bank drüben gar nicht zu sehen.

Das ging aber nicht so leicht. Erstenshatte das Fräulein das Un-

glück,daß ein kleines Packet ihrer Hand entglitt. Die mit dem Gainsborough
wollte zeigen, daß man auch Lebensart hat, bückte sichund hob es auf. Das

Fräulein nickte kurz und nahm das Packet nicht aus der Hand, die es ihr
bot, sondern erst von der Bank, auf die es die darob ganz verblüffteEovercoat-

dame legenmußte. Zweitens machten die Mädchensichimmer bemerkbarer. Sie

kicherten,tuschelteneinander ins Ohr und lenkten durchHeiterkeitausbrücheab-

sichtlichdie Aufmerksamkeitauf sich. Ein fremdes Element war in den bürger-

lichenVorortbahnwagengedrungenund Jeder mußtedazu Stellung nehmen.
Jm Grunde war auch Jeder interessirt. Das sind Solche!
So nah siehtman sie selten. Dieser Luxus! Jsts nicht eine Schmach

und Schande, daß man hier dicht neben Solchen sitzenmuß? Sie haben die

bestenKleider und Hüte, den schönstenSchmuck,schminkensich, räuchernsich
ein, daß eine anständigeFrau daneben wie eine Vogelscheucheerscheint.

Die Münchenerinkannte sichaus. Frauenzimmer giebtsüberall. Warum

nicht, wenn die Männer so ekelhaftsind und ohne-solcheMädchennicht leben

können? Schließlichsind es ja auch Menschen; und Dienstmädchensein oder

an der Schreibmaschinehocken,ist hart. Und daß sie sich hier mehr auf-
putzen als an der Jsar, kann ihnen Keiner verdenken. Es wird ja verlangt.
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Die Militärdamen haben bei der Koffeekannegehört,daßes in der guten

GesellschaftHerrengiebt, die Verhältnissehaben;natürlichnur, bevor sieheirathen.
Das sind gewißsolcheMädchen.Wahrscheinlichbezahlt irgend ein jüdischer
Millionär, mit dem sie abends ausgehen,ihre Kleider. Ein widriger Gedanke.

Mama hat Recht, wenn siesagt, das Moderne errege ihr einfachUebelkeit. Aber

so ist es nun mal, man mußsichdamit absinden und ein preußischesEdelfräulein

muß jederLage gewachsensein. Früher,in der Garnifon, als Papa nochPferde
hielt, konnte Einem Das nichtpassiren. Aber schließlich. . . Das jüngereFräu-
lein lachte zuerst. Nur nicht thun, als sei man genirt; nur unbefangen.

Genirt wollen auch die· Freundinnen nicht scheinen. Sie fühlendie

Verachtungringsum; und ihr Naturrechtsstolzerwacht. Sind sie nicht gut

angezogen, tadellos sauber vom Wirbel zur Zehe? Jsts ihre Schuld, daß
sie hübschereSachen, reicherenSchmuckhaben und ihren Leib besser pflegen
als die Anderen? Haben sie sich nicht sehr anständigbenommen und dem

Schaffnerzwei Zehnpfennigerals Trinkgeld gegeben?Dürfen sie etwa nicht
lustigsein? Warum denn nicht? Die Miethe ist bezahlt, der Schneider wartet

bis Neujahr und trotz der schlechtenBörse giebt es immer noch Leute mit

blauen Lappen. Jst es nicht sehr anständig,daß sie die Elektrischebenutzen?

Nöthighättensies ja nicht. Und vor der guten Gesellschaftist ihr Respektschon

langenichtmehr allzu groß. Die kennen sie. Bis sehr hochhinauf. Einer wie

der Andere. Nur die Unterwäscheist verschieden. Alle erzählen,wenn man erst
intimer geworden ist, von ihren Familien. Mit welcherverheirathetenFrau
der Alte früherverkehrte. Daß er im Regicnent als der größteSchürzen-

jägerbekannt war. Was für ’ne Figur die ältesteSchwesterhat. Hopfenstange.
Und wie Baronin Hinz und Gräfin Kunz an der Riviera angeblichden Nacht-
zug versäumte,um noch ein paar Stündchenbeim Liebstenzu haben, während
der Gemahl im Kasino pointirte . . . Aus Anekdoten wird leicht Geschichte.
Und die vor die Thür Gewiesenen schließenaus einzelnenGeräuschengern

auf die Art der ganzen Gesellschaft,die sich drinnen vergnügt-

Jn beiden Lagernwächstdie Kriegsstimmung. Die Anständigenwollen

beweisen,wie unausstehlich ihnen die wider ihren Willen aufgezwungeneGe-

meinschaftist, die Unanständigen,wie ruhig, vergnügt und sichersie sichim

Bewußtseinihrer Daseinsberechtigungund ihrer guten Manieren fühlen.
Der Gefärbtestarrt noch immer. Wenn irgendwogekichertwird, fährt

er zusammen. Lacht man über ihn, vor dem morgens das Bureau zittert?
Er blinzelt unsicherumher, läßt den Krückstocksinken, fällt aber gleichwieder

in die Hypnose . . . Solche! . . . Das muß unsinnige Summen kosten.

»Ach,können Sie nichtetwas ventiliren,Schaffner?Die Luft ist soschlecht.«
»Du, mein Sandringham is alle geworden. Aber White Rose is

auch fein. Von Lohse. Echt englisch.«
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»Na, ob! Eugen nimmts immer. Du: und gesternwar auch der Graf
wieder malda, der so nachParfum is. Du weißtdoch:Dervon derKriegsschule.«
Geflüster.Nach dem Grafen scheinen die abgetragenenHandschuhe

der Altpreußindranzukommen. Die Zobeldame will sich vor Lachenaus-

schütten.Jhre Freundin zieht langsam den rechtenSchweden aus und ergötzt
sich dann damit, ihn wie ein Fähnchenzu schwenken.
»Gott,Mathilde, Das kann heutzutageJedem passiren. Diese Ge-

schöpfeverstehenes eben nicht besser!«
»Laßman, Koral Die haben so was eben noch nie gesehen!«
,,Knesebeckstraßel«

»Du, hier bin ich damals mit dem Rad so gestürzt. Gerade da

drüben. Drei Wochen im Klinik gelegen. Das war ’ne Zeit! Nachherhat
Jean mir zum Trost ein Cleveland geschenkt.«

Die Militärdamen waren am Ziel ihrer Fahrt, rafften die Packete
zusammen und schritten erhobenen Hauptes hinaus. Kora wisperte hinter
ihnen her: »Sieh mal den weiten Rock ! Wie altmodisch!«

Der Swell erwachteendlich aus seiner Lethargieund musterte durchs
Monocle die Nachbarschaft.
»Na, Paula? Jch denke, Du gehst nie tanzen?«
»Woherkennen Sie . . .

»Donnerstagfrüh, CascåBoulevard, mit dem Dicken!«

»Ach, sind Sie Der mit James? Sie wollten mir doch ein Billet

fürs Friedrichwilhelmstadtschicken,Sie altes Scheusal!«

Leiser, aber vergnügterGedankenaustauschzu Dreien. Der Auf-
geschwemmteerzählt,wer die Damen drüben waren· Sogar entfernt ver-

schwägertmit ihm. Zwischenden geschiedenenVolksschichtengiebt es also doch
Beziehungen,die sichtbarwerden, wenn die Nacht herniedergesunkenist.

,, RingbahnbrückeHalensee!
«

Alles steigt aus. Auch der Mann mit den Papageienaugen,der sich
scheu,wie an einer furchtbarenGefahr, an den Mädchenvorüberschiebt.Dabei

verbirgt er ängstlichdie in einst gelbenZwirn gehülltenHändeund schlürft

nocheinmal, zum Abschied,den süßenDuft einer fremden Welt in die Nüstern.
Jn der Ekstase hat er die Abendzeitungliegen lassen. Ein langer

Leitartikel. Weder China noch Neunuhr-Ladenschluß.Theatercensur.
. »Und deshalb werden wir uns nie dem Ruf der jüdischenPresse

anschließen,die für ihre sogenannte Kunst ein besonderes Recht verlangt.
MögenAtheisten, mag die rothe und die goldene Jnternationale sich auf
Goethe berufen: wir berufen uns auf lange Jahrhunderte preußischerTra-

dition. Noch herrschtZucht und Sitte in unserem Reich, noch ist unser Volk

gesund und wir loben das Bemühender Regirung, wenn siees vor dem An-

blick gemeinerLasterbilderbewahrt,die jedemsittlichempfindendenMenschen. . .«
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